











E a und nein, Genosse Weisner. Die NVA hat 
sich sehr verandert und ist doch sie selbst 
geblieben. Aber diese Mini-Antwort móchte ich 
durch einige Gedanken ergánzen. 

Verandert haben sich Bewaffnung, Ausrústung 
und Ausbildung. Verandert haben sich aber auch 
und vor allem die Menschen. Wir sind mit den 
-~ modernsten Waffen ausgerüstet, zumeist in der 
Sowjetunion konstruiert und produziert. Die Re- 
gimenter von 1956 hatten nicht eine solche Pru- 
fung wie das Manöver ,Waffenbrúderschaft” be- 
stehen kónnen. Vor funfzehn Jahren gingen junge 
Offiziere múhsam erste Schritte an der Hand er- 
fahrener sowjetischer Waffenbrúder. Heute haben 
wir tausende hochqualifizierte sozialistische Of- 
fiziere, Sie haben an Offiziersschulen, Hochschu- 
len und Universitáten studiert. Sie haben die 
Militärakademie „Friedrich Engels” oder sowje- 
tische Militárakademien absolviert. Die Soldaten 
und Unteroffiziere von heute wissen und kónnen 
mehr als ihre Genossen von 1956 — Frucht unseres 
einheitlichen sozialistischen Bildungssystems. Doch 
nicht nur das Wissen, vor allem das Bewußtsein 
der Armeeangehörigen ist gewachsen inmitten der 
menschenverändernden sozialistischen Revolu- 
tion. 

In fünfzehn Jahren erwuchs eine moderne Armee 
mit hohem Kampfwert — durch die weitsichtige 
Militärpolitik der SED, durch die Hilfe der So- 
wjetunion, durch die Anstrengungen der Werk- 
tätigen und der Armeeangehörigen. 

Nicht verändert, sondern tiefer ausgeprägt hat sich 
der Charakter unserer Armee. Sie ist eine Armee 
des werktätigen Volkes — der Arbeiterklasse und 
ihrer Partei, unserer Deutschen Demokratischen 
Republik und dem Sozialismus treu ergeben. Sie 
steht in fester Waffenbrüderschaft an der Seite der 
verbündeten sozialistischen Armeen, besonders 
der Sowjetarmee. Von der Sozialistischen Einheits- 
partei Deutschlands erzogen und geführt, erfüllen 
wir getreu dem Fahneneid unseren Klassenauf- 
trag. Das war, ist und bleibt so. Eben deshalb kön- 
nen die aggressionslüsternen Kreise des west- 
deutschen Imperialismus getrost alle ihre Hoffnun- 
gen begraben. 





H iel erkannt, Genosse Steffens: Kondition ist 
wichtig, flr den Soldaten. Und Kondition ist 
wichtig für Höchstleistungen. Ihre Frage verrät mir, 
daß Sie den Aufruf zum sozialistischen Wett- 
bewerb „Salut 25 — jederzeit gefechtsbereit” nicht 
nur von weitem gesehen haben. Eben dort wer- 
den ja geschlossene kollektive Höchstleistungen 
gefordert. Der Kampfwert eines militärischen Kol- 
lektivs hängt von der Leistung jedes einzelnen 
ab. 

Sie sind in Sorge, ob Sie den Anforderungen ge- 
nügen. obwohl Sie im Zivilleben dem Sport aus 





` Gruppen- oder Zugführer über Ihre Probleme — 
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dem Wege gingen. Nun sollen Sie ja kein Spitzen- 
sportler werden, sondern ein leistungsfähiger 
Soldat. Das ist für jeden gesunden jungen Men- 
schen möglich. Kondition kann man erwerben, 
Genosse Steffens. Der Gruppenführer muß Höchst- 
leistungen organisieren, der Soldat muß sie wollen. 

Zweifellos wird Ihnen manches schwerer fallen 
als einem sportlich trainierten Genossen. Aber 
Leistungswille wird Ihnen Anerkennung ver- 
schaffen und Mut geben, auch wenn Sie nicht auf 
Anhieb einen Sprung nach vorn machen. Wichtig 
ist, daß Sie sich in der Ausbildung Mühe geben 
und in der Freizeit alle Möglichkeiten zum Kon- 
ditionstraining nutzen. In der ASG stehen Ihnen 
dafür viele Wege offen. Ihre Genossen werden 
Ihnen gerne helfen. Sprechen Sie mit Ihrem 













er wird Sie verstehen, Ihnen Hinweise geben und 
durch überlegte Steigerung der Anforderungen 
Ihre Leistungsfähigkeit entwickeln. Vorausset- 
zung aber ist: Sie müssen Höchstleistungen wol- 
len — dann ist jede Norm zu unterbieten und die 
Note 1 auch für Sie keine Traumnote. 


ihr Oberstleutnant 
O». Yori 











Frommandeura in sye 





Ny 








In dem großen Sandkasten ist 
ein Geländeausschnitt darge- 
stellt. Der Lehrer erklärt eine 
taktische Lage: „Ihre Einheit 
befindet sich auf dem Marsch 
nach Kahausen. Sie fahren mit 
Ihrer mot. Schützenkompanie, 
verstärkt durch eine Panzer- 
kompanie, als Spitzensiche- 
rung. Vor dieser Kreuzung‘, 
der Lehrer zeigt sie, „stoßen 
Sie auf Sicherungskräfte des 
Gegners. Welchen Entschluß 
fassen Sie?“ 

Die Offiziersschiler machen 
nachdenkliche Gesichter. An- 
gestrengt starren sie auf das 
Gelände. Offiziersschiiler K arl- 
Heinz Richter handelt als 
Kompaniechef, drei weitere 
Genossen sind ihm als Zug- 
führer zugeteilt. Sie überlegen, 
wägen Möglichkeiten ab, ver- 
suchen sich in die Lage zu ver- 
setzen. Wie entscheiden? 
Fragen schwirren ihnen durch 
den Kopf: Stärke des Gegners? 
Eigene Kräfte? Gelände? Ein- 
satzmöglichkeiten für die Waf- 
fen? ... Jeder muß sie für sich 
selbst beantworten. Die Lage 
verlangt, sich rasch zu ent- 
scheiden. Hier können sie sich 
jedoch Zeitnehmen zum Über- 
legen. Sie müssen es sogar tun, 
denn sie sollen dabei lernen. 
Später, wenn sie einen Zug, 
eine Kompanie führen werden, 
müssen sie schnell und ent- 
schlossen handeln, wenn sie 
ihre Aufgaben erfolgreich lö- 
sen wollen. „Ich habe mich 
entschlossen. . "7 

Nach wenigen Minuten Nach- 
denkens legt Karl-Heinz Rich- 
ter seinen Entschluß dar, er- 
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„Vorwärts! Taktische Übung. Offiziersschüler Richter handelt 
als Zugführer. Der Kommandeur einer mot. Schützeneinheit 
benötigt vielseitige Kenntnisse. Im Gefecht handelt er u. a. 
gemeinsam mit Panzern und Artillerie, deren Einsatzmöglich- 
keiten er kennen muß. 

Rechts oben: Offiziersschüler Wegner studiert am Modell die 
Fahreigenschaften eines Panzers. Unten: Die Offiziersschüler 
Lorenz (vorn) und Wels bei der schießtheoretischen Ausbildung. 


teilt den Gefechtsbefehl. Kurz 


und prazise. Der Taktiklehrer 
ist zufrieden damit. Einige 
Details läßt er sich jedoch er- 
läutern. Formal gefaßte Ent- 


schlüsse taugen nichts, können ` 


„ins Auge” gehen. Sie müssen 
ausreichend begründet sein, 
sich auf Fakten stützen. Doch 
Richter bleibt keine Antwort 
schuldig. Note Eins! 

Wieder eine Eins! Karl-Heinz 
Richter, 21 Jahre alt, freut sich 
darüber. Die Genossen nicken 
ihm zu. Gratulation! Gute Er- 





er 


gebnisse wiegen fiir sie doppelt 


im dritten Lehrjahr, kurz vor 


den Abschlußprüfungen. Ein 
reichliches halbes Jahr noch, 
dann werden sie ihre verant- 


wortungsvolle Arbeit in der ` 


Truppe aufnehmen. Darauf 
wollen ge gut vorbereitet sein, 

Gegenwärtig arbeitet Karl- 
Heinz Richter als Zughelfer. 
In dieser Funktion sammelt er 


praktische Erfahrungen in der‘ 


Führung eines Zuges. Sein 
Leistungsdurchschnitt beträgt 
1,6. Ein Ergebnis, das sein 
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Wissen und Kónnen erkennen 
läßt. Es ist ihm keineswegs in 
den Schoß gefallen. Re Soe 
Das Lehrprogramm ist um- = 
fangreich. Es umfaßt sowohl — 
militärische und militártech-= 
nische als auch politisch-ideo- > 
logische, pädagogische und or- 

ganisatorische Kenntnisse und 





` Fähigkeiten, die der allgemeine 


Truppenkommandeur ` benó- 

tigt. Zwar werden die Genos- 

sen als mot. Schützenofhziere j 
ausgebildet, doch sie erwerben = 本 
auch Kenntnisse für den Ein- - 











satz von Panzern, Artillerie 
und Nachrichtenmitteln. Ihre 
Ausbildung reicht úber die 
Funktion des Zugführers hin- 
aus bis zur Tátigkeit eines 
Kompaniechefs. 

Mit dem BerufsabschluB als 
Betonfacharbeiter und dem 
Abitur kam Karl-Heinz Rich- 
ter 1968 zur Offiziersschule. 
Ihm war klar, daB sein Weg 
zum Offizier kein Spazier- 
gang sein würde. Darauf hat- 
ten ıhn sein Klassenlehrer an 
der  Friedrich-Schiller-Ober- 


Am Sandkasten lösen die Offiziersschüler Lehmann (sitzend) 
und Wegner eine taktische Aufgabe. Sie beurteilen die Lage, 
um daraus ihren Entschluß abzuleiten. Sie müssen alle Mittel, 
über die der Kommandeur verfügt, wirksam einsetzen können. 
Unter anderem erwerben die Offiziersschüler im Verlaufe ihrer 
Ausbildung die Fahrerlaubnis Stufe 5, lernen den SPW fahren, 
auch den Ketten-SPW, und qualifizieren sich als Sprenghelfer. 





Offiziersschüler Richter schließt erste Bekanntschaft mit dem elektronischen Kleinrechner. 

Mit ihm können Optimierungsaufgaben verschiedener Art gelöst werden. Die EDV-Technik gewinnt 
für die Truppenführung mehr und mehr Bedeutung. Darauf werden die künftigen Kommandeure 
bereits an der Offiziersschule vorbereitet. Sie verfügt über zahlreiche moderne Ausbildungs- und 
Lehreinrichtungen. Die Taktikklasse ist u. a. mit Tonbändern, Bildwerfern und beleuchteten 
Lehrtafeln ausgestattet. Lernmaschinen ermöglichen es, in kurzer Zeit die Kenntnisse der Genossen 
auf speziellen Gebieten zu überprüfen. 


schule in Bautzen und die Ge- 
nossen des Wehrkreiskomman- 
dos gründlich vorbereitet. Er 
erinnert sich: 

„In der theoretischen Ausbil- 
dung hatte ich im ersten Lehr- 
jahr kaum Sorgen. Dafür aber 
in der praktischen Komman- 
deursarbeit. Als Vorgesetzter 
zu handeln, das war mir neu, 
ungewohnt. Aber Hauptmann 
Bratke, unser Zugführer, kam 
aus der Truppe. Er hat große 
praktische Erfahrungen, die 
er uns vermittelt. Vor allem 
lernte ich von ihm, daß man 
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als militärischer Vorgesetzter 
in allen Dingen Vorbild sein 
muß. Nur so kann man als 
Parteimitglied die Soldaten 
zu hohen Leistungen führen.“ 

Kopfschmerzen bereitete dem 
Genossen Richter im zweiten 
Lehrjahr die Technik. Er kam 
nicht aus einem Metallberuf, 
wie die meisten Genossen. Da- 
her mangelte es ihm an tech- 
nischen Kenntnissen und hand- 
werklichen Fertigkeiten. „Von 
einem Dieselmotor z. B. hatte 
ich gar keine Ahnung“, ge- 
steht er. So klemmte er sich 


eifrig hinter Bücher und Vor- 
schriften. Im kleinen Lern- 
kollektiv, auf Initiative der 
FDJ gebildet, halfen ihm die 
Kameraden. So schloß er die 
vorhandenen Lücken. 

„In der Schutzausbildung 
stand ich anfangs nur auf einer 
schwachen Drei‘, erzählt Ge- 
nosse Richter weiter. „Nicht 
nur ich, auch andere Genos- 
sen. Kernstrahlungsaufklä- 
rung, chemische‘ Zusammen- 
hänge, die Wirkungsweise von 
Kern-, bakteriologischen und 
chemischen Kampfmitteln, das 





bereitete mir Schwierigkeiten. 
AuBerdem glaubte ich, dieses 
Fach wäre nicht so wichtig. 
Aber Hauptmann Bratke und 
die anderen Ausbilder über- 
zeugten uns, wie notwendig die- 
ses Fach ist. Sie waren uner- 
bittlich, in der theoretischen 
und in der praktischen Schutz- 
ausbildung. Oft biiffelten wir 
bis nachts die chemischen 
Grundlagenkenntnisse und die 
verschiedenen MeBgeráte. 
Beim Normentraining pro- 
bierten wir Kniffe aus, wie wir 
Sekunden sparen konnten, um 
schneller fertig zu sein. Da- 
durch habe ich mich auf eine 
glatte Eins hochgearbeitet. 
Jetzt gibt es bei uns keinen 
mehr, der dieses Fach noch 
unterschätzt.“ 


Daß Karl-Heinz Richter be- 


reits ausgeprägte Komman- 
deurseigenschaften besitzt, be- 
wies er Ende Oktoberbeieinem 
Härtetest. Der Aufrufdes Pan- 
zertruppenteilsBernhagenzum 


sozialistischen Wettbewerb 
„Salut 25 — jederzeit gefechts- 
bereit!“ war erschienen. Die 
Offiziersschiiler berieten, wie 
sie sich daran beteiligen kónn- 
ten. Sie erarbeiteten ein Pro- 
gramm, das auf kollektive 
Höchstleistungen orientiert. 
Auf einem FDJ-Kampfmee- 
ting sollte es beschlossen wer- 
den. Am Tage des Meetings 
fand der Härtetest statt, Kraft- 
sportübungen und ein länge- 
rer Fußmarsch. Dafür mußt 
du bei allen Genossen die rich- 
tige Einstellung schaffen, sagte 
sich Genosse Richter. Als Zug- 
helfer war er für die Vorberei- 


tung verantwortlich. Alser die 
Genossen in die Aufgabe ein- 
wies, appellierte er an sie, hier 
gleich zu beweisen, daß ihre 
Worte und Taten eins sind. 
Alle Offiziersschüler unter- 
stütztenihn. Die physisch Stär- 
keren halfen den Schwächeren, 
damit beim Marsch keiner zu- 
rückblieb. So erreichten alle 
das Marschziel in der vorgege- 
benen Zeit. Note Eins! 
„Wenn wir in die Truppe 
gehen, müssen wir vor allem 
Menschen führen. Das wird 
nicht immer einfach sein“, 
meint Karl-Heinz Richter. 
„Da wird es von groBem Nutzen 
sein, daB wir selbst vormachen 
kónnen, was wir von den Sol- 
daten verlangen. Und dafiir 
gibt uns die Ausbildung alles 
mit, was wir brauchen.“ 





Ich erinnere mich nicht genau an den Zeit- 
punkt, da Leutnant Chwatow in unsere Kom- 
panie kam. Ljoscha Skurichin war gefallen, 
und an seiner Stelle hat Sergeant Sabelin den 
Zug eine Zeitlang befehligt, bis dann Leutnant 
Chwatow kam. Ljoscha Skurichin war ein Sol- 
dat von altem Schrot und Korn gewesen; so- 
bald ich an ihn denke, stelle ich ihn mir vor: 
Das gebräunte Gesicht stets tadellos rasiert, 
Militärmantel und Feldbluse stets wie ange- 
gossen, und die Stiefel gewichst, egal ob es 
regnete oder schneite. Und der Schulter- 
riemen, so schien’s, drohte jeden Moment zu 
platzen von seinen starken Muskeln... 

Nicht nur sein Äußeres hob Ljoscha aus der 
Masse heraus. Er befehligte einen Nachrich- 
tenzug und mußte so die verschiedensten Auf- 
gaben erfüllen. Ein kecker Bursche war Ljo- 
scha: Hatten die Faschisten unsere Auto- 
kolonne abgeschnitten — wer rettete die 
Situation? Ljoscha — Leutnant Skurichin. 

Wir mußten mal zurückgehen und hinterließen 
unbeschädigte Leitungen. Wer kam wieder 
und vernichtete die Telegrafenmaste sowie 
alle anderen wichtigen Verbindungsobjekte, 
damit sie dem Feind nicht in die Hände 
fielen? Wieder Leutnant Skurichin. 

Gefallen ist Ljoscha Skurichin dann so: Wir 
wichen dem Druck des Gegners. Plötzlich traf 
die Gruppe, die Ljoscha aus dem Kessel her- 
ausführte, auf Deutsche, Ljoscha bildete den 
Abschluß der Soldatenkette und ging so als 
letzter, gab den anderen Genossen Feuer- 
schutz. Ob man ihn bemerkt hat oder sollte es 
so sein — jedenfalls traf eine Kugel ihn mitten 
ins Herz. Er hat nicht mal mehr aufseufzen 
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können. Seinen toten Körper mußten die 
Jungs sogar zurücklassen. 

Und Leutnant Chwatow erwies sich als ge- 
wöhnlicher „Zugang‘‘. Sein Aussehen war 
nicht der Rede wert. Die Feldbluse saß straff 
aufseinem Bauch, der Riemen mit dem Nagant- 
revolver hing an der Seite herunter und wurde 
vom Leutnant immer hochgeschoben. Sein 
Gesicht war gutmütig, gar nicht das eines 
Kommandeurs. Die Nase wie "pe Kartoffel, 
die schlaffen Lippen dick und aufgeworfen. 
Auch seine Anweisungen erteilte er irgendwie 
seltsam: 

„Mal herhören, Brüder, man müßte das Kabel 
mal überprüfen. Gehst du mal?“ Und wenn 
der angesprochene Soldat schwieg, redete ihm 
Chwatow seufzend zu: 

„Na, mach schon, mein Lieber, geh nur...“ 
Uns wollte scheinen: Wäre der Soldat anderer 
Laune gewesen, so hätte er auch nicht zu 
gehen brauchen, und Leutnant Chwatow 
wäre vielleicht selber losgezogen, um die 
Schäden an der Leitung zu beheben... 

Das war aber alles noch nichts weiter. Re- 
serveoffiziere sind meist so und können nicht 
besonders kommandieren. Im Zivildienst hat- 
ten viele von ihnen hohe Funktionen ausge- 
übt, jedoch in der Armee und noch dazu im 
Krieg ging alles anders zu. So war es aller- 
dings nur in den ersten Monaten. Das Leben 
lehrt einen vieles, und sehr bald schon wurden 
die Ersatzleute zu echten Offizierskadern, 
ihnen fehlte lediglich etwas äußerer Schmiß, 
eben jener Hauch von besonderer Straffheit, 
die sich natürlich nur in der Offiziersschule 
aneignen ließ. 

Also, zurück zu Chwatow. Er war ’n Ersatz- 
mann, aber uns erstaunte er durch eine an- 
dere Gewohnheit. Gleich am ersten Tag, 
nachdem er in dem Unterstand aufgekreuzt 
war, wo er hingehörte, schnürte er seinen 
Wäschesack auf und holte eine kleine Foto- 
grafie von einer Frau hervor, eingefaßt in 
einen handwerklich geschnitzten Rahmen. 
Lange besah er die Wand des Unterstandes, 
die sich gesetzt hatte, und überlegte, wohin er 
das Bildchen wohl hängen solle. Schließlich 
klopfte er statt eines Nagels ein Stöckchen ein 
und hing das Foto auf. 

Interessiert schauten wir ihn an. Dann fragte 
einer von uns, wer das sei auf dem Bild. Und 
Chwatow erwiderte: 

„Es ist Assja, meine Frau.“ 

Damals gab es heiße Kämpfe, und die Nach- 
richtenleute hatten besonders viel zu tun. 
Chwatow ging damals oft die Leitung entlang, 
denn man muß sagen, daß er sich auf sein 
Fach verstand. Und wir kriegten fast Zu- 
stände von seiner Manier: Sobald er zurück- 
kam in den Unterstand, trat er an den Fleck, 


wo die Fotografie hing, biickte sich ein wenig 
nieder, da im Unterstand die Decke sehr nied- 
rig war, legte die Hand an die Mútze und 
meldete: ,,Alles in Ordnung, Assja. Bin wieder 
da...“ Das kam uns so komisch und erhei- 
ternd vor wie selten etwas, und oft, in Chwa- 
tows Abwesenheit, belustigten wir uns dar- 
úber. Da trat einer auf das Bild zu, knallte die 
Hacken zusammen und áffte die Stimme des 
Leutnants nach: 

„Bin wieder da, Assja, alles in Ordnung, bloß 
zu fressen gibt’s nichts...“ 

Na, und wenn an der Front wenig los war und 
‚wir alle untätig herumsaßen, dann erzählte 
jeder wie gewöhnlich von seinem Zivilberuf, 
seinem Heimatort, berichtete, was er da so 
vor dem Krieg getrieben, wie er gearbeitet, 
seine Sonntage verbracht und welche Filme 
er gern gesehen hatte. Auch Chwatow nahm 
an diesen Gesprächen teil. Er war vor dem 
Krieg Feuerwehrmann in Leningrad gewesen 


Illustration: Wolfgang Würfel 





und erinnerte sich natürlich am liebsten an 
die verschiedensten Löscheinsätze. 

„Brüder, da gab es so manchmal Alarm“, be- 
gann er träumerisch, obzwar dieser Ton jenem 
schrecklichen Geschehen, von dem er erzählte, 
überhaupt nicht entsprach. „Eine Minute 
blieb zum Sammeln und Ausrücken. Durch die 
ganze Stadt sind wir gerast. Höchstgeschwin- 
digkeit, die Sirene heulte nur so! Endlich sind 
wir da — die Treppe hinauf, Ausschau hal- 
tenn he 

„Jetzt, Leutnant, hast du fürs ganze Leben 
genug Brände!“ sagte einer der Soldaten. 
„Das ist doch was ganz anderes, der Krieg“, 
sagte Chwatow versöhnlich. 

Es stellte sich heraus, daß seine Gewohnheit, 
Assja Meldung zu erstatten, ebenfalls bei 
seiner ungewöhnlichen Arbeit entstanden war. 
Oft in der Nacht war er unterwegs, bald bloß 
zum Nachtdienst, bald hatte er Brände zu lö- 
schen. Assja aber arbeitete in einer Schuh- 
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fabrik und ging stets morgens zur Schicht. 
Chwatow kam oft heim, wenn sie bereits aus 
dem Haus war, und da erstattete er eben vor 
ihrem Bild Rapport: ,,Alles in Ordnung, 
Assja, ich bin wieder da...** Uns kam das, 
wie gesagt, alles sehr lacherlich und zugleich 
rührend vor. Allmáhlich aber gewöhnten wir 
uns an diese Meldungen und lauschten sogar 
mit Interesse seinen Berichten tiber Brand- 
bekampfung und welche mutigen Spahtrupps 
(auch bei der Feuerwehr gibt’s sowas) da 
tatig waren, und wir erinnerten uns verschie- 
dener Falle, weshalb und wo es gebrannt 
hatte und wie lange man da manchmal auf 
den Léschzug warten muBte. Die letzte Tat- 
sache bedriickte Chwatow besonders, und er 
erklarte geduldig und ausfuhrlich, wie und wo- 
durch das wohl verursacht worden sein 
konnte. 

Wir nannten Chwatow ungeniert den Feuer- 
wehrmann. Ab und an rief der Stabschef die 
Kompaniechefs zu sich, legte die Aufgaben fest 
und verteilte die Leute. Er sagte, wen man 
wohin schicken sollte. Kam Chwatow mal 
dran, so sagte er sachlich: ,,Dahin schickt ihr 
den Feuerwehrmann!‘ Und wenn bei Chwa- 
tow etwas nicht recht klappte, dann schimpfte 
eye 

„Ach, der Feuerwehrmann, hol ihn dieser und 
jener!” 

Von Tag zu Tag entbrannten heftigere 
Kämpfe, wir blieben selten an einem Stand- 
ort. Die Nachrichteneinheit wurde fast pau- 
senlos am ganzen Frontabschnitt hin und her- 
geworfen. Heute wühlten wir hier die Erde auf 
und hoben Gräben aus, morgen kam schon 
wieder ein neuer Befehl, der uns an die 
zwanzig Kilometer marschieren ließ. Die Ge- 
sichter der Soldaten waren schwarz, ihre” 
Augen tief eingefallen. Ringsum brannten die 
Dörfer lichterloh, die Erde war versengt. . . 
Da warfein bissiger Kerl Chwatow vor: 

„Na, Genosse Leutnant, hast du nun genug 
Feuersbrünste um die Ohren !?“ 

Der schaute nur grüblerisch vor sich hin und 
blieb stumm. Aber das Bild Assjas holte er 
noch immer häufig aus seinem Wäschesack. 
Schaute es an, lächelte und legte es zurück. 
Vielleicht hatte er ihrin Gedanken so man-' 
cherlei berichtet... 

Der Dezember ging zur Neige. Wer erinnert 
sich nicht mehr jenes frostigen Dezembers bei 
Moskau, als unsere Einheiten endlich wieder 
vorrückten? Das war eine erfreuliche Zeit, da 
der Feind endlich seine ersten Niederlagen 
einzustecken begann. In unserer Kompanie 
aber wurde die Freude getrübt durch Leutnant 
Chwatows Tod. Die schlimme Kunde kam 
spät abends per Telefon. Wir standen im 
Graben und konnten uns nicht an den Ge- 
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danken gewöhnen, daß er nicht mehr war und 
niemals mehr seinen Unterstand betreten, 
seiner Assja und uns zulächeln und nie mehr 
scherzen würde. Draußen tackten aufdring- 
lich MGs, in der Nähe donnerte ein Geschütz; 
Hauptmann Gorochow, unser Kompanie- 
chef, runzelte jedesmal die Stirn, wenn ein 
Schuß peitschte. Assjas Bild hing an der Wand, 
über der Stelle, wo Chwatow letzte Nacht 
noch geschlafen hatte. Lange schauten wir das 
Bild an und glaubten zum ersten Mal zu 
sehen, wie gütig und ein bißchen traurig die 
Augen dieser Frau blickten. Sie schaute uns so 
zutraulich an, als redete sie uns zu; uns schien, 
sie sage nun die gleichen Worte, mit denen 
Chwatow uns immer zur Erfüllung eines Auf- 
trages ausgeschickt hatte: 

„Na, mach schon, geh, mein Lieber...“ 
Lange standen wir so da und überlegten, wie 
man nun am besten verfuhr: Sollte man Assja 
alles ausführlich mitteilen, ihr Bild zurück- 
senden? Doch keinem kam ein nützlicher Ent- 
schluß. Und die Augen der Frau schauten uns 
vorwurfsvoll an. 

„Ist schon ’ne Aufgabe' sagte seufzend einer 
von uns und fügte, unverständlich warum, 
dazu: „Da ist er jahrelang durch Leningrad 
gefahren und hat Brände gelöscht. Und 
DR 

Und hielt mitten im Satz inne. Uns allen 
wurde plötzlich wieder der schreckliche Haß 
auf die Faschisten bewußt. Wir sahen diesen 
Krieg auf einmal besonders deutlich als rie- 
sige Feuersbrunst, in der unsere Vaterhäuser 
brannten und unsere Lieben umkamen. Wie- 
viel Kraft brauchten wir, um dieses Feuer zu 
löschen, einzudämmen, und wer von uns 
würde das Ende dieser Löscharbeiten er- 
leben? 

Wir schickten das Bild nicht an Assja zurück. 
Hauptmann Gorochow, der Kompaniechef 
nahm es stirnrunzelnd an sich und sagte nach 
einer Grübelpause: 

„Sie wird die Todesnachricht bekommen, da 
muß kein überflüssiges Zeug geschrieben wer- 
den... . Das ist eine solche Frau, daß sie auch 
ohne Briefe verstehen wird, was er uns be- 
deutete. Man sollte nicht noch Öl ins Feuer 
gießen. Und nach dem Krieg wird einer von 
uns hinfahren und ihr das Bild zurückbrin- 
gen.“ Hauptmann Gorochow schaute uns fest 
in die Augen und sagte abschließend: 

„Ich glaube, so muß man das machen.“ 
„Gut“, sagten wir auch. „Machen wir es so.“ 
Und jeder stellte sich in diesem Augenblick 
vor, wie er in Leningrad diese kleine Foto- 
grafie in die Hände Assjas zurückgeben und 
Meldung erstatten würde. 

„Er ist nicht zurückgekommen, Assja. Aber 
der größte Brand auf der Welt ist gelöscht... .“ 











TRAUMER und UTOPISTEN 


Von HEINZ MIELKE, 


Vizeprásident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Das sturmische Entwicklungstempo der Technik 
und die Vielfalt neuer naturwissenschaftlicher 
Entdeckungen und Erkenntnisse lassen nur zu 
leicht ihren geschichtlichen Weg verblassen. Und 
doch darf man diesen Hintergrund der standig 
wachsenden Erkenntnisse und Fähigkeiten des 
Menschen nicht aus dem Auge verlieren, wenn 
das Verständnis für die weitreichenden Zusam- 
menhänge nicht leiden soll. Etwas mehr als 100 


ZEHN JAHRE 


BEMANNTER RAUMFLUG (I) 





Jahre ist es nun schon her, daß der alte Traum vom 
Flug des Menschen in den Weltraum und zu ande- 
ren Gestirnen erstmals mit gewisser wissenschaft- 
"licher Durchdachtheit als reizvolles Unternehmen 
kuhner Forscher dargestellt wurde; als voraus- 
geahntes wissenschaftliches Unterfangen, dessen 
realistische Erfüllung — der epochemachende Flug 
Juri Gagarins in Wostok 1 — sich in diesem Jahr 
zum zehnten Male jahrt. 

Mit der bewundernswerten Kraft seiner Phantasie, 
aber auch mit einer gehórigen Portion natur- 
wissenschaftlicher Kenntnisse gelang es dem 
groBen franzósischen utopischen Romanschrift- 
steller Jules Verne 1865 — zunáchst literarisch — 
seinen Zeitgenossen und vielen Menschen danach 
einen Weg ins All zu zeigen. Daß naturwissen- 
schaftliche Grundlagenkenntnisse in seine amüsant 
geschriebene Geschichte vom „Schuß” zum Mond 
einbezogen wurden, das macht diese visionäre 
Darstellung des Schriftstellers aus geschichtlicher 
Sicht tatsächlich zu einem der Ausgangspunkte 
des wissenschaftlichen Raumfahrtgedankens. 
Erstaunlich umfassend und korrekt waren Vernes 
Beschreibungen des phantastischen Mondflugun- 
ternehmens in wissenschaftlicher Hinsicht. Immer- 
hin wußte er um die Gültigkeit der Gesetze der Him- 
melsmechanik für den Raumflug, kannte er die Be- 
deutung der Fluchtgeschwindigkeit von 11,2 km/s 
sowie die Erscheinung der Schwerelosigkeit und 
verstand viele astronomische Tatsachen geschickt 
„an den Mann” zu bringen. Die technischen 
Lösungen der anfallenden Probleme allerdings 
vermochte er aus dem mangelhaften Wissen seiner 
Zeit heraus auch nicht annähernd so treffend an- 
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zugeben. So kam er dann auch zu dem völlig 
utopischen Verfahren des Mond-,‚Schusses” seiner 
gigantischen ,,Columbiade”. Allerdings hätten 
dabei die kühnen Weltraumreisenden in der Reali- 
tät, wegen des ungeheuren Beschleunigungs- 
andrucks, die Reise — wie einmal scherzhaft gesagt 
wurde — nur noch als „Frankaturmittel” ausführen 
können. Aber immerhin, ein Traum hatte damit zum 
erstenmal die Gestalt einer technisch- wissenschaft- 
lichen Idee angenommen. 

Reichliche anderthalb Jahrzehnte später skizzierte 
ein junger kühner Geist erstmalig auch das Prinzip 
der antriebstechnischen Lösung des Raumfluges 
in Form des Raketenantriebs. Es war Nikolai 
Iwanowitsch Kibaltschitsch, der Verfertiger der 
Bomben, die den Zaren Alexander Il. im Jahre 
1881 toteten. Er, ein glúhender Patriot und Mit- 
glied des Geheimbundes ,,Narodnaja Wolja”, 
hinterließ letzte Aufzeichnungen, aus denen her- 
vorgeht, daß sich der junge begabte Chemiker 
unter anderem auch mit der Idee des raketen- 
getriebenen Fluges beschäftigte. Als Antriebs- 
mittel für seine „Flugplattform” sollten Pulver- 
treibsätze verwendet werden, die in einer schwenk- 
baren (!) Brennkammer verbrannten und nach- 
geladen werden sollten. Sicher war vieles im 
technischen Detail der Aufzeichnungen Kibal- 
tschitschs, die nach seiner Verurteilung und Hin- 
richtung in den Archiven der zaristischen Geheim- 
polizei verschwanden und bis zur Oktoberrevolu- 
tion niemand bekannt wurden, noch nicht mehr 
als eine erste vage technische Idee. Doch mit dem 
Grundgedanken hatte er tatsächlich als erster 
den Zugang zu jenem Weg freigelegt, auf dem 
später einmal der Vorstoß in den Weltraum wirklich 
erfolgen sollte. 

Im Mai 1891 hielt in der Berliner Philharmonie ein 
Mann einen Vortrag über Luftfahrt den seine Zeit- 
genossen — halb anerkennend, halb höhnisch 一 
den „Edison von Schöneberg” nannten. Es war 
der Erfinder und Fabrikant Hermann Ganswindt, 
der mit seinen extravaganten Neuerungen und 
kühnen Ideen (Lenkluftschiff, Hubschrauber, pferd- 
loses ,,Automobil’’) sowie mit dem hektisch und 
verbissen gefuhrten Kampf um deren Anerkennung 
meist nur Ablehnung und vielfach sogar Spott 
erntete. In seinem Philharmonie-Vortrag prasen- 
tierte er der in diesen Dingen völlig überforderten 
und darum lediglich amüsierten Zuhórerschaft 





unter anderem auch die phantastische Idee eines 
„Weltenfahrzeugs‘‘. Dieses sollte aus einem her- 
metisch verschlossenen, mit Fenstern versehenen 
zylindrischen Behälter, der Passagierkabine, be- 
stehen, darúber ein Gestell mit einer glockenfór- 
migen Brennkammer und zwei Vorratsbeháltern 
fúr Dynamitpatronen. Die Patronen sollten dann in 
rascher Folge in der Brennkammer gezúndet wer- 
den und den Antrieb liefern. Auch sah der Gans- 
windtsche Entwurf eine ,,Heizung” der mit einem 
zentralen Schacht versehenen Passagierkabine 
durch den Gasstrahl der Brennkammer sowie 
Atemluftvorráte in Stahlröhren und andere tech- 
nische Einzelheiten vor. Jedoch brachte es der 
Fabrikant aus Berlin mit seinem durchaus ernst- 
haften Vortrag bei seinem Publikum nur zu einem 
Lacherfolg, der ihm seine „Weltenfahrzeug”-Idee 


Prinzipskizze Kibaltschitschs für seine 
raketengetriebene Plattform. 

$o stellte er sich den Flug zu fernen Welten 
vor. Die Rakete sollte „gesteuert‘‘ werden. 


SNE 
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für alle Zeiten total verleidete. Abgesehen davon, 
daß einiges an den Gedanken Ganswindts durch-. 
aus recht vernünftig war, hatte er von den tat- 
sächlichen Problemen des Rückstoßantriebes und 
der Raumfahrt, von ihren mathematischen und 
physikalischen Grundlagen, als rein intuitiver Er- 
finder keinerlei Vorstellung. Darin waren ihm 
übrigens auch die meisten, die ihn verlachten, 
nicht gerade überlegen. Und auch nach ihm kamen 
immer wieder „Erfinder, die ohne oder mit nur 
recht dürftiger naturwissenschaftlicher bzw. tech- 
nischer Sachkenntnis seltsame Raumfahrzeuge 
oder neuartige Antriebsmittel für den Weltraum 
vorschlugen. Dazu gehörte beispielsweise auch 
der Vorschlag des Barons Franz Abdön von Un- 
linski. Jener Herr wollte ein „Elektronen-Welt- 
raumschiff” bauen, bei dem die „Nullpunkts- 
energie des Weltáthers” zur Antriebserzeugung 
ausgenutzt werden sollte. Was unter dieser „Null- 
punktsenergie” zu verstehen sein könnte, ist der 
physikalischen Forschung bis heute verborgen 
geblieben. 

Kibaltschitsch und Ganswindt waren der Lösung 
des Problems bereits sehr nahe gekommen, sie 
hatten es von der Grundidee her sogar gelöst, in- 
dem sie den Rückstoßantrieb als einziges Verfah- 
ren für den Raumflug erkannten und beschrieben. 
Aber der entscheidende Schritt konnte von ihnen 
noch nicht getan werden, der Schritt zur exakten 
wissenschaftlichen Analyse der grundlegenden 
Probleme, ihrer mathematischen, physikalischen 
und realen ingenieurtechnischen Elemente. Der 
Weg dorthin konnte nur über die Ausarbeitung 
des ,,Handwerkszeuges” für die mathematische 
Behandlung des Raketenantriebs führen. So war 
die in völliges Neuland führende Aufgabe eigent- 
lich auch nur von einem geschulten Mathematiker 
zu bewältigen, der die geniale Phantasie eines 
Jules Verne mit der abwägenden Nüchternheit des 
Physikers zu verbinden verstand, der unvoreinge- 
nommen von Lehrmeinungen und auch technisch 
schöpferisch zu denken wußte. 

Und die Praxis bestätigte diese — allerdings rein 
nachbetrachtende — These. In jahrzehntelanger 
mühevoller und einsamer, oft entbehrungsreicher 
Arbeit schuf der in Kaluga lebende russische Mathe- 
matiker Konstantin Eduardowitsch Ziolkowski 
(1857-1935) die mathematischen, physikalischen 
und technischen Grundlagen der Raketen- und 
Raumflugtechnik. Seit etwa 1880 mit ersten, klug 
durchdachten Ideen über den kosmischen Raum 
beschäftigt, legte er ab 1903 seine reichen Er- 
kenntnisse zur Theorie des Raketenantriebs (Grund- 
gleichung der Raketentechnik) und anderer Pro- 
bleme in zahlreichen Schriften nieder. Mit seinen 
ersten Arbeiten hatte der Mathematiker aus Kaluga 
den entscheidenden Wandel eingeleitet und den 
wissenschaftlichen Grundstein zum Zeitalter der 
Raumfahrt gelegt. Der Schritt vom Träumen zum 
Forschen war vollzogen worden. 
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Beruf mit Róntgenaugen 


Kann man sich beim Zolldienst 
qualifizieren? 

Unterfeldwebel Hammelingen, 
Burg 


Spezielle Ausbildungszweige. 
wie z. B. Róntgen-. Transport- 
mittelkontrolleur, Diensthunde- 
führer, bieten dazu viele 
Gelegenheiten. Bei vorbild- 
lichem Dienst und guter 
Allgemeinbildung kann man 
auch als „Sprachkundiger der 
Zollverwaltung” (mit staatlicher 
Prüfung) ausgebildet werden. 
Außerdem besteht die Mög- 
lichkeit eines Studiums an 
Hochschulen der DDR oder an 
der Fachschule der Zoll- 
verwaltung. 


Wehrorganisation 
der Arbeiterklasse 


Wie stark war denn der 
„Rote Frontkämpferbund”? 
Unteroffizier Bär, Luckenwalde 


1924 von der KPD als anti- 
militaristische Massenorganisa- 
tion gegründet, umfaßte er 
1925 15000, zwei Jahre später 
711400 Mitglieder und er- 
reichte 1929 eine Starke von 
150000 Mann. 


Für ein Vierteljahr 
zur Fahne 


Für drei Monate muß ich jetzt 
zum Reservistenwehrdienst. 
Muß mir während dieser Zeit 
der Arbeitsplatz erhalten 
bleiben? 

Leutnant d. R. Rose, 
Mühlhausen 


Aus dem Reservistenwehrdienst 


dürfen Ihnen keine Nachteile 
hinsichtlich des Arbeitsrechts- 
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verhältnisses entstehen. Falls 

Sie nicht an den alten Arbeits- 
platz zurück können, ist Ihnen 
ein gleichwertiger anzubieten. 


Wer schreibt uns ? 


Unsere Stadt liegt so ungünstig, 
daß wir nur durch Bilder unsere 
NVA kennen. Leider bemühten 
wir uns bisher umsonst, irgend- 
welche Verbindungen herzu- 
stellen. Um allen Anforderun- 
gen unseres Bildungs- und 
Erziehungsplanes gerecht zu 
werden, möchten wir gern mit 
einer Gruppe von Armee- 
angehörigen in Verbindung 
treten. 

Teichmann, 

Leiterin des Kindergartens 
9292 Geringswalde, 
Friedrich-Engels-Straße 24 


AR mit schmaler Taille? 


Die AR ist dufte. Hören Sie 
nicht auf die Nörgler und 
machen Sie weiter so, auch 
mit deri hübschen Mädchen- 
bildern. Nur eins gefällt mir 
nicht recht: Die AR ist zu kurz, 
man liest sie immer so schnell 
durch. Aber das läßt sich 
höchstwahrscheinlich nicht 
ändern. 

Wolfgang Königer, Berlin 


Das stimmt, die AR kann auch 
nicht dicker werden. Ein Tip: 
Lesen Sie langsamer! 


Dienst flutscht jetzt 
besser 


Ich bin daheim das einzige 
Kind, habe keinen Vater mehr, 
nur eine kranke Mutter. Als ich 
hörte, daß es meiner Mutter 
sehr schlecht ging, bat ich die 





Vorgesetzten um Urlaub, der 
mir auch gewährt wurde, ob- 
wohl ich in der gleichen An- 
gelegenheit schon vorher 
Urlaub erhalten hatte. Dafür 
möchte ich mich bei der Kom- 
panieleitung, insbesondere 
Oberleutnant Dittrich, auch im 
Namen meiner,Mutter, herzlich 
bedanken. Das sofortige Han- 
deln der Genossen trug dazu 
bei, daß ich jetzt ruhiger mei- 
nen Dienst versehen kann. Ich 
meine, daß man den Vor- 
gesetzten das volle Vertrauen 
entgegenbringen soll, um so 
besser ist die Zusammenarbeit 
in den Einheiten. 

Pionier Holske, Pirna 


An ihrer Stirn 
stand's geschrieben 


Bin leidenschaftlicher Sammler 
von Matrosen-Mützenbändern. 
Leider fehlen mir in meiner 
Sammlung die Bänder ,,See- 
polizei” und ,,Volkspolizei-See”. 
Wer kann mir helfen ? 

Hans J. Kollmorgen, 

1017 Berlin, Wisbyer Str. 11c 


Kam die Waage ins 
Wanken? 


Besonders freue ich mich über 
Eure Fotos. Auch das Mädchen 
im Bikini im Heft 10/70 hat mir 
und 30 Fahrern vom Kraft- 
verkehr Stralsund und Rügen 
sehr gefallen. Ich hatte das Bild 
an der Innenwand der Kies- 
waage, wo ich tätig bin, auf- 
gehängt. In meiner Abwesen- 
heit wurde es von unserem 
Betriebsleiter, Herrn Franz 
Schubert, abgerissen. So etwas 
wäre unerwünscht, teilte man 
mir mit. Sind denn diese Bilder 
anstößig ? Ein Mensch, der 


keinen Sinn fur Kunst und 
Schónheit hat, kann nur 
schlechte Gedanken haben. 
August Thúrk, Zirkow 


Doppelwohnung 


Berufsbedingt habe ich eine 
Nebenwohnung bezogen. 
Wahrscheinlich werde ich bald 
gemustert. Welches Wehrkreis- 
kommando ist für mich maß- 
gebend? 

Hans Elmenhorst, Dresden 


Sie werden durch das fúr die 
Nebenv. 3hnung zuständige 
Wehrkreiskommando gemustert. 


Verpfiffen... 


Im Heft 11/70 soll auf der 
Titelseite offenbar dargestellt 
werden, wie von einem An- 
gehörigen der Volksmarine auf 
der Bootsmannsmaatenpfeife 
ein Signal gepfiffen wird. Dazu 
muß ich feststellen, daß mit 
Handschuhen (Wolle) kein 
Signalpfiff möglich ist. Nur aus 
Spielerei kann in der dargestell- 
ten Pfeifenhaltung ein Ton 
entlockt werden. Ich bin bereit, 
Ihnen die Bedienung dieser 
Bootsmannsmaatenpfeife zu 
demonstrieren. 

Rudolf Kühnrich, Stralsund 


Ein Ton kam zwar heraus, aber 
wir geben Ihnen recht, ein 
„Seite-Pfeifen“ war es nicht. 


... und geschnürt 


Auf dem Titelbild des Novem- 
berheftes trägt der Stabs- 
matrose die Schützenschnur 
links. Ist das neuerdings so? 
Gefreiter d, Reserve Quapp, 
Borna 





Das ist keine Auszeichnung für 
ausgezeichnetes Schießen, was 
Sie sahen, sondern die Dienst- 
habenden-Schnur, an der die 
Bootsmannsmaatenpfeife hängt. 


Nicht blind geworden 


Seit nunmehr 9 Jahren trage 
ich die Uniform der NVA. Ich 
trage diese Uniform gern und 
bin stolz auf meine bisherige 
Entwicklung. Diese neun 
Armeejahre haben mir ein gutes 
politisches Wissen, militärische 
Fertigkeiten und auch ein sehr 
wachsames Auge gegenüber 
den Schludereien und vor- 
schriftswidrigen Dingen ver- 
mittelt. Entgegen allen Be- 
hauptungen älterer Unteroffi- 
ziere (Berufssoldaten), daß man 
mit den Jahren auch „ruhiger“ 
wird und über einige „kleinere 
Sachen" hinwegsieht, bin ich 
nach wie vor bestrebt, immer 
und überall (nicht nur in der 
Kaserne) die militärischen 
Forderungen durchzusetzen. 
Stabsfeldwebel Buchheisler, 
Pinnow 


Wenn das Quecksilber fällt 


Ist für die Soldatenstuben eine 
bestimmte Mindesttemperatur 
festgelegt, die sie im Winter 
haben müssen? 

Christa Ansorg, Stralsund 


Plus 18°C muß das Thermo- 
meter anzeigen. 


Bin schon vergeben 


Novemberheft, Seite 16: Welch 
männerherzerweichender, zarter 
Charme doch von dieser 
vanillefrüchteeisessenden jun- 


gen Dame ausgeht! Übrigens: 
Kann ich ihre Anschrift 
erfahren? 

Soldat Albert, Brandenburg 


Auch wenn Sie und einige 
andere Leser sich noch so sehr 
für das Speiseeis interessieren: 
Die Dame hat nichts verraten. 


52000-Tonnen-Schiffe 


Kürzlich hatte ich mit einem 
Bekannten eine Meinungs- 
verschiedenheit. Am Ende ging 
es schließlich um eine Flasche 
Sekt. Ich war der Meinung, daß 
die ,,Tirpitz" das größte 
Schlachtschiff der faschisti- 
schen Marine war. Habe ich 
nun recht oder muß ich in die 
Tasche greifen? 

Stabsmatrose d. R. Mumrey, 
Helmsdorf 


Wenn Ihr Bekannter nicht 
gerade auf die „Bismarck“ 
getippt hat, kommen Sie zu 
einem billigen Kater" Beide 
Schiffe gehörten der gleichen 
Klasse an und waren die größ- 
ten Kriegsschiffe. 


Söldner halten den Fort- 
schritt auch nicht auf 


Aufmerksam verfolgt unsere 
Stube seit langem die Be- 
freiungskämpfe in den afrika- 
nischen Ländern, die noch von 
Portugal beherrscht werden. 
Wenn es Ihnen nichts aus- 
macht, so bitten wir Sie, uns 
die Stärke der portugiesischen 
Truppen in diesen Gebieten 
mitzuteilen. à 
Unteroffizier Geraldsen, Karpin 


Die portugiesischen Kolonia- 
listen haben in Angola und in 


Vianetten: Klaus Arndt 


Mogambique je 40000 bis 
60000 Mann und in „Portu- 
giesisch”-Guinea 25000 bis 
35000 Mann stehen. 


Sie sind doch 
der Liebe wert 


„Sind Längerdienende nicht 
der Liebe wert?” fragten wir im 
Postsack 11/70. Herr Blau be- 
richtete von seinem Sohn, der 
als Soldat auf Zeit bei den 
Grenztruppen dient. Ein Mäd- 
chen trennte sich von ihm, 
weil sie nicht 2'/, Jahre 
warten könne und ihre Freizeit 
nicht sinnlos vertrödeln wolle. 
Hier einige Stimmen unserer 
Leser. 


Diesem Mädel soll man nicht 
nachlaufen. Es hat keinen 
Zweck, denn sie hat — obwohl 
schon 21 Jahre — noch nicht 
begriffen, was es heißt, Soldat 
zu sein. Mein Freund ist bei 
der Handelsmarine und kommt 
jährlich nur 2- bis 3mal nach 
Hause. Doch wir haben großes 
Vertrauen zueinander, und ich 
habe auch Verständnis für 
seinen Beruf. Deshalb brauche 
ich aber noch lange nicht das 
„Mauerblümchen” zu spielen. 
Elke Karliczek, Weißenfels 


Vielleicht war die Trennung 
doch das beste. Wer weiß, 
welche Komplikationen später 
bei einer evtl. Ehe eingetreten 
wären, wenn der Mann berufs- 
bedingt längere Zeit außer Haus 
gewesen wäre. 

Unteroffizier Kleimchen, Gera 


Wie kann ein Mädchen nur so 
zu den Soldaten sein? Ich habe 


meinen Gatten während seines 
Ehrendienstes in der NVA 
kennengelernt. Er hatte sich für 
3 Jahre verpflichtet, und nun 
warte ich auch schon 

2'/, Jahre auf ihn. Wir haben 
während der Armeezeit die Ehe 
geschlossen und sind beide 
sehr glücklich. 

Brigitte Dienel, Hohwald 


Unsere Grenzer verdienen große 
Hochachtung. Sie versehen 
einen schweren, entbehrungs- 
reichen Dienst für unser aller 
Wohl. Deshalb sollte man ihnen 
auch jederzeit moralische 
Unterstützung geben und treu 
sein. 

Leutnant Gabriel, Erfurt 


Ich behaupte, daß es nur 
wenige Mädchen gibt, die so 
denken. Ich wäre stolz, einen 
Menschen zu lieben, der die 
Uniform unserer Volksarmee 
trägt. Wenn er als einer der 
besten Soldaten zur Offiziers- 
schule delegiert wird, würde 
ich ihn in seinem Entschluß 
sogar bestärken. 

Angelika Kraft, Dresden 


Du meine Güte, weiß das 
Mädel wirklich ‚nichts mit seiner 
Freizeit anzufangen ? 
Unterfeldwebel Carlommer, 
Karpin 


Kuchen-Attacke 


Beim Manöver „Waffenbrüder- 
schaft‘ hatten Soldaten der 
NVA bei Freest, einem Fischer- 
dorf an der Peenemúndung, 
ihr Zeltlager aufgeschlagen. 
Gertrud Lenz, Vorsitzende der 
DFD-Ortsgruppe und Frau des 
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Bürgermeisters, hatte einen 
guten Einfall, der auch zundete. 
Frauen des DFD klopften an 
fast jede Haustür und baten 

die Einwohner, für die Soldaten 
Kuchen zu backen. Den Erfolg 
sah keiner voraus: 200 Kuchen 
wurden gebacken! 70 Kuchen 
kamen noch aus dem Nachbar- 
ort Kröslin. Eine zehnköpfige 
Frauendelegation rollte mit 
zwei Geländewagen auf den 
Appellplatz, hinter ihr ein 
großer Dreiachser, beladen mit 
Riesenbergen leckerer Kuchen. 
Bei den mot. Schützen gab es 
nur ein Staunen, und nicht viel 
später zeigten alle einen guten 
Appetit. 

Horst Frank, Wolgast 


AR-Markt 


Suche: 


Hefte 3-7/1970, Walter Schu- 
ster, 6575 Pausa, Bahnhof- 
straße 43. 

Heft 5-9/1969, Wolf- Peter 
Ofiava, 7271 Werbelin/De- 
litzsch, Nr. 1. 

Heft 6/1966; 2/1967; 11/1968; 
1, 2, 7/1969, Herbert Rußbild, 
1035 Berlin, Kinzingstr. 32. 
Hefte 10 und 12/1969, 
1-6/1970. Biete 1-3/1969 oder 
auch vorherige Ausgaben. 
Bernhard Zirtz, 3018 Magde- 
burg, Lübecker Str. 46. 

Biete: 

Jahrgänge 1965—1969 gegen 
„Magazin“-Jahrgänge 
1965—1969. Horst Rothe, 
7022 Leipzig, Jägerstr. 5. 
Jahrgänge 1966—1968, kosten- 
los. Stephan Lack, 1554 Ketzin, 
Karl-Marx-Str. 6. 

Jahrgänge ab 1962 gegen 
Ansichtskarten. Adolf Liutkus, 
232 Grimmen, Carl-von 
Ossietzky -Str. 8. 

Jahrgange 1967-1970 gegen 
, Eulenspiegel” 1960-1968, 
auch Einzelhefte. Hans Euler, 
351 Tangerhútte, Leninstr. 33. 
14, 7, 8, 10/1964; 1, 2, 
9-12/1965; 1-3, 12/1966; 

10, 11/1967; 2-6, 8-1 2/1968; 
1-6, 8-11/1969. Klaus Ul- 
brich, 1532 Kleinmachnow, 
Blachfeld 14. 

Jahrgánge 1965 bis 1969, 
suche Múnzen aller Art (aber 
nicht Bedingung). Alexander 
Buschner, 1116 Karow, 
Liebenstr. 8. 





404 S., 9,50 Mark 


Walter Flegel: 
„Der Regiments- 
kommandeur“. 1971 


Hier ist dem Autor etwas gelungen. 
Das kann man ihm getrost bestäti- 
gen. Die Literatur über unsere Armee 
zeichnete sich bislang nicht durch 
besondere Nachhaltigkeit aus. Trotz 
vielfältiger und lobenswerter Ver- 
suche. Und nun Flegels Roman. Ein 
Fortschritt. Unbedingt. f 

Da kommt also Major Harkus zurück 
in sein altes Regiment, das ər vor 
vièr Jahren verließ. Dazwischen liegt 
Dresden. Akademie. Dazwischen lie- 


gen Veränderungen, und er hat er- 
fahren, daß nicht alles zum besten 
bestellt ist Obwohl positive Ergeb- 
nisse vorliegen. Und nun ist Harkus 
Kommandeur. 

Major Harkus ist nicht neu. Aber er 
beginnt neu. Er verläßt sich nicht auf 
Erfahrungen, die andere gemacht 


“haben. Er verläßt sich nicht auf 


Gewohnheiten, die genUgsame Rou- 
tine eingeschliffen haben. Harkus 
stellt in Zweifel, sucht von neuesten 
Erkenntnissen ausgehend neve MaB- 
stábe. Seine Maßnahmen, die er 
trifft sind einschneidend. Das ver- 
spUren alle Angehórigen des Regi- 
ments am eigenen Leib, das empfin- 
den die Frauen in der Siedlung. Der 
Neue macht Wind. Der Neue bringt 
Unruhe (fordern Opfer, die eben, 
real gesehen, keine sind). Der Neue 
ist schwierig, nicht zufrieden. Und: 
Der Neue macht Fehler. Freilich, wer 
so loslegt und allein, auch in bester 
Absicht, hat den ersten und ent- 
scheidenden Fehler schon gemacht. 
Nur ist ein Regiment kein Labor, in 
dem man herumexperimentieren 
kann. 

Ich meine, der Autor packt für Sol- 
daten heiße Probleme an, hier wird 
ausgesprochen was ist, ob es 





schmeckt oder nicht. Er formuliert 
im Grunde alte Fragen neu, stellt sie 
erstmals in den Mittelpunkt. Da- 
durch erreicht das Buch Breite und 
Tiefe, die Armee ist nicht mehr be- 
sonderes Terrain der Gesellschaft: 
Hier werden allgemeingültige Pro- 
bleme aus spezifischer Sicht behan- 
delt. Und die Bedeutung dieses Ro- 
mans liegt nicht so sehr in der litera- 
rischen Lösung, es wird dann doch 
etwas illustriert und vereinfacht. Es 
geht auch nicht um literarische 
Losungen. Das Buch macht es 
Major Harkus nach: Es bringt Un- 
ruhe, und es zwingt, alte Maßstäbe 
zu überprüfen. 

Claus 





Blatt, 36 Bilder, 
Format 22,5 x 23,5 cm, 


3,- Mark 


Kalender 
Film und Fernsehen 1971 
Henschelverlag 


Dies ist ein Kalender, der bei Jung 
und Alt großen Zuspruch finden 
wird. 

In Bild und Text werden die bedeu- 
tenden Film- und Fernsehproduk- 
tionen unserer Republik vorgestellt, 
ebenso die wichtigsten Filme aus 
aller Welt, die in unseren Film- 
theatern laufen. Ganzseitige Porträt- 
fotos von Film- und Fernsehkünst- 
lern bereichern den Bildteil. Die 
Vielseitigkeit des Kalenders spiegelt 
sich auch in den Rückseitentexten 
wider, die Berichte, Interviews, Kri- 
tiken und feuilletonistische Betrach- 
tungen bringen. Ein kulturpolitisches 
Kalendarium ergänzt die Jahres- 
chronologie. 





Diese spannende, abenteuerliche 
und beinahe unglaubwürdige Ge- 
schichte hat sich tatsächlich zuge- 
tragen, im Frühjahr 1944, auf einer 
Insel vor der französischen Atlantik- 
küste. Hier ließ die faschistische 
deutsche Generalität durch Tau- 
sende Kriegsgefangene verschiede- 
ner Nationen in fieberhafter Tag- 
und Nachtarbeit Festungsanlagen 
bauen, von denen sie nicht mehr als 
ein Wunder erwartete. Die Insel sollte 
ein Teil des Atlantikwalls werden. 
Fertigstellung der Insel-Befestigun- 
gen in zehn Tagen, so lautete die 
Weisung. 

Diese zehn Tage nun sind der eigent- 
liche Hintergrund für die Handlung 
des sowjetischen 70-mm-Filmes. In 
dieser Zeit überschlagen sich die 


Ereignisse. Während das faschisti- 
sche Oberkommando das Tempo 
der Bauarbeiten immer mehr forciert, 
bereitet sich unter der Oberfläche 
ein Aufstand der Kriegsgefangenen 
vor. Sie wissen, daß sie den Abschluß 
der Arbeiten nicht überleben sollen. 
in einer gemeinsamen Aktion mit 
Patrioten der französischen Resi- 
stance gelingt es ihnen, die Insel zu 
besetzen. Zweimal können unter 
der Führung eines erfahrenen sowje- 
tischen Kommandeurs die Angriffe 
deutscher Landungseinheiten ab- 
gewehrt werden. Doch ohne Hilfe 
von außen ist die Insel nicht zu hal- 
ten. Als daher der Hilferuf an das 
Alliiertte Oberkommando unerhört 
bleibt, verlassen die Kämpfer auf 
Fischerbooten die Insel, um an Land 
den gemeinsamen Kampf fortzu- 
setzen. J. 













Is Kinder der wissenschaftlich- 
T ` Dë en Revolution sind 

die Raketenwaffen der moder- 
nen Kriegsschiffe nicht ver- 
gleichbar mit jenen einfachen 
Brand- und Sprengraketen zu 
Beginn des 19, Jahrhunderts. 
Und wer sagt, es sei auch hier 


alles schon einmal dagewesen, 


der hat nur bedingt recht. 


Natúrlich, der englische Offizier 


Sir William Congreve, wie 
spáter auch die russischen 
Pioniere des militárischen 
Raketenwesens, Schilder und 
Konstantinow, haben sich um 
die Raketenbewaffnung der 
Flotte sehr verdient gemacht, 
Die unzulánglichen taktischen 
Eigenschaften der damaligen 


Schiffsartillerie gaben der lange 


Fla-Raketenkomplex auf Über- 
waeeerschiffen. Die Zufúhrung 
und der Start der Raketen erfol- 
gen automatisch. 


"maritime Verwendung die 





vergessenen Rakete wieder 
ihren Platz und ihre Bedeutung 


= | zurück. Es konnten entspre- 
E by „chend 
jes aber | 


des Standes. der Technik- 
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Artilleriewaffe lag auf der Hand, 
denn die Erprobungen an Land ` 
ergaben, daß eine solche Ra- 
kete die gleiche Wirkung 

erzielte wie ein Schrappnell des 
damals schwersten Schiffs- 
geschützes. Noch ein weiterer 











Bedeutung behielt, trat zutage: 
Die Masse der sehr einfachen 
Startvorrichtung war weitaus 


baren Schiffsgeschütze. Vor 
ehr als 150 Jahren wurde also 
schon bewiesen, daß kleine _ 
und leichtgebaute Schiffe, die 


mit Raketen bestückt waren, — 
eine höhere Feuerkraft erreich- 
ten als weitaus größere und 
mit vielen Kanonen ausge- 
rüstete Einheiten. So erzielten- 
die ersten englischen Raketen- 
schiffe mit 21 Startschienen an 
einer Bordseite die gleiche 
Wirkung beim Beschuß von 
Küstenbefestigungen wie ein 


Na 








bzw. zur Abwehr von gegneri- 
schen Fahrzeugen auf geringe 
Distanz. 

Doch erst das Zeitalter der 
technischen Revolution schuf 
die Móglichkeit, gelenkte 
Raketen zu entwickeln, die eine 
außerordentlich hohe Treff- 
wahrscheinlichkeit haben. 
Waren z. B. noch im zweiten 
Weltkrieg etwa 600 Granaten 
erforderlich, um eine Schiffs- 
einheit von 2500 ts Wasser- 
verdrangung zu vernichten, so 
zeigt das Beispiel der Ver- 


masse- und platzaufwendigen 
Zwillings- oder Drillingsturme 
Raketenstarter und vollautoma- 
tische Artillerie mittleren Kali- 
bers tragt, und dessen Mast 
von einer Vielzahl elektronischer 
Antennenarten geziert wird. 
Wenn wir heute von Raketen- 
komplexen oder -systemen auf 
Kriegsschiffen sprechen, so 
verstehen wir darunter im 
allgemeinen alle Geráte und 
Einrichtungen, die fur den 
effektiven Einsatz von Raketen 
notwendig sind, d. h. die 
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eigentliche Rakete als Tráger 
der Kampfladung, die techni- 
schen Anlagen fur ihre Lage- 
rung und Zuführung zur Start- 
rampe, die Startrampen sowie 
die Waffenleitsysteme. Gleich- 
zeitig unterscheiden wir die 
Raketensysteme nach ihren 
charakteristischen Besonder- 
heiten, z. B. nach der Art des 
zu bekämpfenden Ziels. Die 
wichtigsten Arten der Schiffs- 
raketen werden demnach unter- 
teilt in „Schiff-Schiff”-, 
„Schiff-Luft”- und „Unter- 





senkung des israelischen Zer- 
stórers ,,Elath’, 2530 ts, daß 
eine einzige Raketensalve von 
einem kleinen Raketenschnell- 
boot genügte, das Schiff in den 
Grund zu bohren. 

Bereits in den fünfziger Jahren 
begann im internationalen 
Kriegsschiffsbau die Umrüstung 
auf moderne Raketenbewaff- 
nung. Zunächst bestückte man 
die herkömmlichen Kreuzer 
und Großzerstörer mit Fla- 
Raketenkomplexen, ohne einen 
neuen Schiffstyp zu schaffen. 
Bald aber befuhren echte 
Raketenschiffe, die sowohl 
Luft- als auch Seeziele mit 
Raketen bekämpfen konnten, 
die Meere — und zwar waren 
das sowjetische Einheiten. Es 
waren die ersten in Dienst 
gestellten sowjetischen Rake- 
tenschnellboote und die erste 
Generation von Raketenkreu- 
zern. Die Bauphase der her- 
kömmlichen Kreuzer war zu 
Ende. Das in Form und Größe 
neue Kampfschiff betrat die 
Seebühne. das anstelle der 
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Raketenkreuzer der „Dritten Generation’, die Weiterentwicklung 
der ,,Warjag’’-Kiasse (Zeichnung links oben). Die Starter für die 
Seezielraketen befinden sich beiderseits der vorderen Aufbauten. 
Am Vor- und Achterschiff stehen die Fla-Raketenstartrampen. 
Leichte und mittlere automatische Artilleriowaffen ergänzen die 
Raketenbestückung. Biid oben zeigt die „Warjag’’ beim Gefechts- 
dienst mit „Breitseite’‘. Darunter der als Raketenträger umgebaute 
Zerstörertyp „Plamenny’ (siehe auch Typenbiatt). Biid unten: 
Gegen Luft- und leichte Seeziele werden Universalgeschútze in 


Mehrfachlafette eingesetzt. 








pro Minute bei Mehrfach- 
startern erreicht. 
Uberwasserschiffe werden in 
erster Linie mit Flúgelraketen 
bekämpft. Flúgelraketen weisen 
eine höhenmäßig variable und 
in allen Phasen lenkbare Flug- 
bahn auf. Dem Aussehen nach 
kann man sie mit einem kleine- 
ren Jagdflugzeug mit Strahl- 
triebwerk vergleichen. Gelenkt 
werden sie größtenteils über 
Zielsuchlenkung, bei der der 
Korrekturprozeß der Flugbahn 
erst beginnt, wenn die Rakete 
selbst Kontakt mit dem Ziel 

hat. 

Ballistische Raketen gehören 
zur Bewaffnung moderner 
Unterwasser- und Überwasser- 
schiffe. Die ballistische Rakete 
ist aber nur während des 
aktiven Fluges lenkbar. Es ist 
also wichtig, während dieser 
Phase die Rakete so auszu- 
richten, daß sie in der passiven 
Flugphase mit möglichst großer 
Genauigkeit dem vorgegebenen 





wasser-Boden”-Raketen. Bei 
der Entwicklung von Raketen- 
systemen der genannten Arten 
haben die sowjetischen 
Raketenspezialisten der Tat- 
sache Rechnung getragen, daß 
es für die Vielzahl der auf den 
See- und Kriegsschauplätzen 
zu bekämpfenden Ziele nach 
dem heutigen Stand der See- 
technik keine Universalrakete 
geben kann. Nicht jede Rakete 
ist für alle Einsatzorte gleicher- 
maßen wirkungsvoll und mit 
hoher Effektivität einsetzbar. 
Moderne Fla-Raketensysteme 
werden von Kriegsschiffen 


ebenso wie die landgestützten 
Waffensysteme gleichen Typs 
gestartet. Jedoch werden an 
die Startrampen an Bord der 
Schiffe besondere Anforderun- 
gen gestellt, da sich ein Schiff 
auf See in ständiger Bewegung 
befindet. Deshalb sind die 
Startrampen stabilisiert. Das 
gesamte Raketensystem ist 
weitgehend automatisiert, so daß 
selbst die Gefechtsköpfe ent- 
sprechend des zu bekämpfen- 
den Ziels selbständig ausge- 
sucht und montiert werden. 

So werden Feuergeschwindig- 
keiten von zwei bis drei Salven 


Ziel entgegenfliegt. 

Trotz der massiven Raketen- 
bewaffnung der großen Über- 
wasserschiffe wird nicht auf die 
Rohrartillerie verzichtet. 
Moderne Universalgeschütze 

— meist in Zwillings- und 
Vierlingslafetten — ergänzen die 
Raketensysteme. Vor allem im 
Gefecht auf geringe Entfernun- 


` gen sind sie unerläßlicher 


Bestandteil der modernen 
Schiffsbewaffnung. 

Die Seekriegsflotte der Sowjet- 
union verfügt über Raketen- 
schnellboote verschiedener Bau- 
art (hinsichtlich der Raketen- 
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Fligelrakete in Gesamtansicht 
und als Prinzlpskizze: 
1 Flugkörper, 2 Flügel, 3 turbo- 
reaktives Marschtriebwerk, 4 
Kiel, 5 Seitenruder, 6 Starttrieb- 
werk, 7 funkwellendurchlässige 
Schutzhaube, 8 Antenne der 
Zielsuchlankanlage, 9 Selbst- 
suchlenkanlage, 10 Sender dar 
Zielsuchlenkanlage, 11 Ge- 
fechtstell, 12 Zünder, 13 Brenn- 
stoffbehältar, 14 Lufteintritt für 
b k, 15 Hilfsanla- 
chtriebwerk, 16 
Düse des Marschtriebwerks. 


Zeichnung: Swoboda YE 
Raketenschnellboote der So- MES Y ES 
wjetischen Seekriegsflotte in 

Angriffsformation, 
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bewaffnung), Uber Luft- und 
U-Abwehrfregatten, Uber 
Raketenzerstorer mehrerer 
Typen und Uber die seit Jahren 
bekannten Kreuzer vom Typ 
„Warjag‘‘. Seit Mitte der sech- 
ziger Jahre befährt ein neuer 
sowjetischer Raketenträger die 
Weltmeere, der in seinen viel- 
seitigen Einsatzmöglichkeiten 
bisher von noch keinem ande- 
ren Kampfschiff seiner Größen- 
ordnung erreicht wurde. Seine 
Ausrüstung und Bewaffnung 
besteht aus „Schiff-Schiff”- 
Raketen, die sich beiderseits 
der vorderen Aufbauten be- 
finden sowie aus Fla-Raketen- 
komplexen und Universal- 
geschützen. 

Dieses Schiff ist die konse- 
quente Fortsetzung des Weges 
der sowjetischen Schiffs- 
konstrukteure, Einheiten zu 
schaffen, die fern ihrer Basen 
— in den Weltmeeren — eigen- 
ständig als operative Gruppie- 
rung handeln können. 

Seit dem Aufkommen der 
sowjetischen Raketenschiffe 
vor etwa 10 Jahren veränderte 
sich zusehends das Kräfte- 
verhältnis auf den Meeren. 

Die sowjetische Seekriegsflotte 





ist die jüngste Seestreitmacht 
(nach dem Schiffsbestand 
neuer Bauart gemessen) und 
die modernste in Konstruktion 
und Bewaffnung unserer Tage. 
Flottenadmiral Gorschkow be- 
zeichnete sie als einen offen- 
siven, auf Ferneinsätze aus- 
gerichteten Teil der sowjeti- 
schen Streitkräfte, als ein Mittel, 
das den Verlauf des bewaffne- 
ten Kampfes auf Kriegsschau- 
plätzen gewaltiger Ausdehnung 
entscheidend beeinflussen 
kann, 

Fregattenkapitän 

Ing. K. H. Sirrenberg 


Sowjetische Reketen-U-Boote; 
Bild oben zeigt ein umgerüste- 
tes Ozean-U-Boot mit Über- 
wesseratartenlegen für Schiffs- 
reketen. Im Bild unten taucht 
ein U-Boot mit senkrechten 
Stertschächten für den Unter- 
wasserstert der Raketen euf. 
Unten: Schemetische Derstel- 
lung des Unterwessersterts von 
Reketen. 
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Erhard Dix 


Der D-Zug Erfurt—Berlin verließ pünktlich den 
Bahnhof. Die Diesellok zog kraftig an, und schon 
nach wenigen Minuten hatte der Zug freie 
Strecke erreicht. 

Gut, daB es beim SchieBen noch geklappt hat 
bei mir, dachte ich. Einen Tag eher in den Kurz- 
urlaub fahren zu diirfen, das ist schon ein Plus. 
Morgen würde der Zug knallvoll sein — und ehe 
man dann bei der Mitropa eine Flasche Rade- 
berger Export buchstäblich erstanden hat... 
na ja. 

Ich lehnte mich bequem in meine Fensterecke 
zurück. Außer mir saß nur noch eine ältere 
Dame im Abteil. Sie hatte sich an das Kreuz- 
worträtsel der Wochenpost gewagt und trom- 
melte nachdenklich mit dem Kugelschreiber 
auf dem Klapptischchen. 

Hoffentlich fragt sie mich nicht nach einem 
französischen Chemiker des 18. Jahrhunderts 
mit sechs Buchstaben und so. Nicht daß ich 
etwas gegen die Chemie hätte, ganz im Gegen- 
teil, aber die Fahrt bis nach Hause verträumt 
man gern ein bißchen. Voraus träumt man da 一 
und das hat meist einen weiblichen Vornamen, 
was da im Traum eine Rolle spielt — und zurück 
denkt man... 

Draußen begann es dunkel zu werden. Ein 
Wäldchen zog vorbei, einzelne Häuser. Das sah 
beinahe aus wie bei uns im Abschnitt am Todes- 
winkel, ging es mir durch den Kopf. Todes- 
winkel... Irgend jemand tauft im Grenz- 
abschnitt diese oder jene Ecke: da haben ein- 
zelne Bäume, ein kleiner Tümpel, ein Wald- 
stück ihre eigenen Namen. Wenn man neu in 
die Kompanie kommt, guekt man oft verdutzt, 
wenn jemand von der ,,Honigecke“, von einer 
„Wurzelbürste‘ oder vom ,,Todeswinkel“ 
spricht. Aber du merkst bald, was es mit solchen 
Namen für eine Bewandtnis hat. Todeswinkel. 
Eine Wegegabelung, an ihrer Spitze Wald, ein 
Gehöft und eine unserer Beobachtungsstellen, 
gut getarnt. Nichts deutete darauf hin, daß die- 
ser Geländepunkt, der auch auf der Karte un- 


26 


scheinbar aussieht, einen solchen dramatischen 
Namen trägt. Er regt die Phantasie zu Schrek- 
kensbildern an. Wenn ich ehrlich bin - in den 
ersten Tagen in der Kompanie spukten in mei- 
nem Kopf noch recht abenteuerliche Vorstel- 
lungen über die Grenze herum. Heute ist das 
schon anders. 

Fast zähle ich mich zu den alten Hasen... 
zwölf Wochen, ja genau zwölf Wochen sind seit 
meinem ersten Grenzdienst, Schicht sagen wir, 
vergangen. Gewiß, eine verdammt kurze Zeit, 
aber immerhin... Jeder hat schon mal Ge- 
schichten gelesen, von atemberaubenden Ver- 
folgungsjagden an der Grenze und so. Na gut, 
lassen wir das. Die Wirklichkeit ist anders. Un- 
romantischer, aber nicht unromatisch. Es ist 
ein besonderes Gefühl, wenn du mit deiner MPi 
dort stehst, ganz vorn - alle, die du kennst und 
an die du denkst, hinter dir... Es ist nicht ein- 
fach, über dieses Gefühl etwas Genaues zu sa- 
gen. Ich glaube, man muß es selbst erlebt ha- 
ben... ' 
Mein erster Postengang begann an einem trüben 
Sonntagmorgen. Mein Postenführer war an 
diesem Tag Feldwebel Hoppe. Als der Früh- 
dunst sich löste und die Sicht klar wurde, be- 
zogen wir die Beobachtungsstellung. Die Erde 
war feucht, und mich fröstelte, obwohl der Tag 
nicht kalt war. 

Eine Kirchturmuhr schlug siebenmal. Der 
Feldwebel blickte auf seine Armbanduhr und 
murmelte etwas vor sich hin. Es konnte ebenso 
„schon sieben“ wie „erst sieben“ bedeutet ha- 
ben. Wir beobachteten das Leben jenseits der 
Grenze. 

Da zuckelte einsam ein Pferdewagen, beladen 
mit Milchkannen, zur Rampe im Dorf. Hinter 
uns tuckerten schon seit langem Traktoren über 
die Felder. Ganz hoch oben schwammen zer- 
zauste Wolken am noch frühblauen Himmel. 
Welch ein friedliches Bild... 

Feldwebel Hoppe war schon seit Jahren in der 
Kompanie. Als wir Neuen ihm damals als 


Gruppe zugeteilt wurden, sagte der Kompanie- 
chef: „Euer Gruppenführer ist der beste der 
Kompanie, bei ihm werdet ihr schnell zu richti- 
gen Grenzern werden. Alsostrengteuchan...!‘“ 
Als alle schwiegen und nur den Feldwebel an- 
starrten, brüllte ich als einziger: ‚„Jawohl, Ge- 
nosse Hauptmann!“ 

Ich mußte ziemlich laut gebrüllt haben. Aber 
Feldwebel Hoppe fand das wohl normal. Jeden- 
falls ging ich als erster mit ihm an die Grenze. 
„Wir beziehen die B-Stelle am Todeswinkel“, 
hatte er nur gesagt, als wir vom LO geklettert 
waren und am Rande des Weges entlang zur 
Waldspitze gingen. 

Inzwischen war es neun Uhr geworden. Ich 
starrte angestrengt durch das Fernglas. Der 
Milchwagen war fortgezogen. Das einzige, was 
ich sah, waren hier und dort ein paar Rauch- 
fahnen, die sich aus den Schornsteinen des 
Dorfes drüben kräuselten und vom frischen 


Morgenwind zu uns herübergetrieben wur- 
den. 

„Genosse Feldwebel“, fragte ich leise, „warum 
nennt man diese Ecke hier eigentlich den Todes- 
winkel? Das sieht doch alles so friedlich aus.“ 
Feldwebel Hoppe fischte sich eine Zigarette aus 
der Tasche des Kampfanzuges. Dann legte er 
mir die Hand auf den Arm. 

„Beobachten Sie genau die Schneise am Bahn- 
wärterhäuschen!“ 

Er machte eine kleine Pause. 

„Erkannt?‘“ 

„Erkannt“, antwortete ich. e 

„Gut, wenn Sie etwas feststellen, geben Sie 
mir ein Zeichen.“ 

Na schön, dachte ich, auch eine Antwort auf 
meine Frage. Aber ich hatte mich getäuscht. 
Er machte einen tiefen Zug aus seiner Zigarette 
und blies den Rauch durch die gespitzten Lip- 


pen. 





„Warum diese Ecke Todeswinkel heißt?“ fragte 
er dann zurück. ‚Ist eigentlich eine ganz ein- 
fache Geschichte. Ich war damals so jung an der 
Grenze wie ihr jetzt. Ich war mit dem Stabs- 
gefreiten Schneider, einem alten Fuchs, auf 
Streife.‘“ 

Er zog wieder an der Zigarette und lächelte vor 
sich hin. 

„Besonders rühmlich habe ich mich dabei nicht 
benommen. .. * $ 

Feldwebel Hoppe drückte sorgfältig seine Zi- 
garette an der Grabenböschung aus, ließ sie zu 
Boden fallen und scharrte mit der Stiefelspitze 
ein kleines Häufchen Erde darüber. Dann er- 
zählte er weiter: 

„Der Schneider ist, glaube ich, heute Ingenieur 
in der Chemie... Jedenfalls war damals hier 
im Abschnitt lange nichts los gewesen. Und da 
geht man dann zum Grenzdienst mit solchen 
Gedanken wie: Na ja, wir werden die Zeit 
schon ’rumkriegen. .. 

Aber an dem Tag mit Schneider tauchte plótz- 
lich ein Mann auf — er war gar nicht zu verfeh- 
len, zwanzig Schritt vor uns, und wir in seinem 
Rücken. Schneider rief ihn sofort an: ‚Halt! 
Stehenbleiben! Grenzposten !‘ Aber der dachte 
nicht daran, stehenzubleiben. Er raste los wie 
ein Wilder und versuchte in das Dickicht, links 
von ihm, einzudringen. Aber das gelang ihm 
nicht, der niedere Bestand ist dort mächtig ver- 
filzt. Ich zeig’ Ihnen dann noch die Stelle, wo 
das damals war. 

Schneider riefmir zu: ‚Los, Hoppe, Warnschuß! 
Ich schneid’ ihm den Weg zur Grenze ab!“ 
Feldwebel Hoppe legte seine MPi vor sich bes- 
ser zurecht, so, als würde er sie im nächsten 
Augenblick gebrauchen müssen. Dann sprach 
er weiter: 

„Den Warnschuß hatte ich bald raus — nur 
hätte ich um ein Haar verpaßt, die MPi auf 
Einzelfeuer zu stellen. Als es knallte, brüllte der 
Mann: ‚Nicht schießen! Ich bin doch Invalide!‘ 
Schneider war inzwischen schon vierzig, fünfzig 
Meter seitlich weg. Ich sah ihn schemenhaft 
zwischen den Bäumen dahinhasten. Da blieb 
der Mann plötzlich stehen und hob einen Arm, 
und obwohl ich nur den einen Arm oben ge- 
sehen habe, ging ich auf ihn zu...“ 

Wieder schwieg der Feldwebel, diesmal nach- 
denklich. Dann sagte er nur noch: „Und 
Schneider schoß!“ 

Ich fragte aufgeregt: „Der Kerl hatte also eine 
Waffe?“ 

Hoppe antwortete: „Hatte er! eine FN, bel- 
gisches Fabrikat. Und er hätte auch geschos- 
sen, wenn Schneider nicht... Der war wütend 
auf mich und knurrte mich an. Ja, und dann 
hat er das vom Todeswinkel gesagt, daß diese 
Ecke hier für mich hätte der Todeswinkel sein 
können. Der Grenzverletzer war tatsächlich 
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einarmig. Aber in seiner Armprothese steckten 
einige nette Sachen, Papiere, Geld, Foto- 
apparat und so...“ ¢ 
Wir schwiegen. ` ` 

Dann fragte ich, was ich schon eine ganze Weile 
fragen wollte. „War der Mann...?" „Nein, 
sagte Hoppe, ,,OberschenkeldurchschuB, wir 
haben ihn verbunden...“ 

Nachdenklich beobachtete ich weiter in der be- 
fohlenen Richtung.- Eine halbe Stunde später 
hielt ein Bus, drüben, am Bahnwärterhäus- 
chen. Eine Schulklasse, zehn-, elfjährige Buben 
und Mädchen kletterten heraus. Ein Mann mit 
einer weißen Mütze führte sie an die Grenze 
heran. 

„Haben Sie Kinder?“ fragte mich Hoppe. Und 
als ich verneinte, sagte er: ,, Meine Tochter ist so 
alt wie die da drüben‘, und er fügte hinzu: 
„Sie ist Gruppenratsvorsitzende. . . ‘‘ Der Mann 
mit der weißen Mütze begann den Kindern 
etwas zu erklären. Er wies mit dem Arm zu uns 
herüber. 

„Jetzt erzählt er ihnen womöglich die Story 
von dem armen Invaliden, der zu seiner Schwe- 
ster nach Leipzig oder sonst wohin wollte. Von 
dem armen Invaliden, den die ostdeutschen 
Grenzer hinterrücks totgeschossen haben. So 
vergiften sie die Herzen der Kinder. Und die 
Kinder werden ihm glauben, sie werden Hal} 
und Empórung empfinden gegen uns, und Mit- 
leid werden sie haben mit dem Verbrecher, der 
zum Mord bereit war...“ 

Hoppe spuckte wütend über die Grabenbö- 
schung. „Drüben haben sie damals ein Holz- 
kreuz errichtet. Und an den Sonntagen kamen 
Leute zu diesem Kreuz, das keinen Toten ehrte, 
und legten Blumen davor und drohten mit den 
Fäusten zu uns herüber. Als dann drüben die 
Ortsansássigen von unserer Seite über den wah- 
ren Sachverhalt aufgeklärt worden waren, 
verschwand das Kreuz über Nacht. Aber die 
Drahtzieher da drüben hielt das nicht ab, in 
Bussen Ortsfremde herzubringen, ihnen das 
Märchen von dem armen abgeschossenen In- 
validen aufzutischen und die Leute so mit Anti- 
kommunismus zu impfen.“ 

Ich war sehr nachdenklich geworden bei mei- 
nem ersten Gang an die Grenze. Für mich stand 
fest, daß ich die Augen offenhalten würde. Ruhe 
an der Grenze täuscht oft, es ist eine trügerische 
Ruhe. Denn Ruhe und Frieden — das ist von 
denen, die dort drüben den Feldzug gegen uns 
organisieren, nicht zu erwarten... 

Die Bremsen des Zuges begannen zu quietschen. 
Halle, Hauptbahnhof! Als ich ausstieg, sagte 
die Dame mit dem Kreuzworträtsel: 
„Schönen Urlaub auch!“ 

Ich steckte den Kopf noch einmal durch die 
Abteiltür: 

„Besten Dank!“ 


Werner Karnstedt 


Vietnam ist nah 


Vieltausend Kilometer 

ist Vietnam entfernt, 

vieltausend Kilometer, 

die kampfenden Genossen. 

Ich stehe an der Grenze, 

seh’ Fichtenweiten wogen. 

Fern sind die Dschungelwalder — 
doch Vietnam ist nah! 


Fern sind die Napalmbrande, 
vieltausend Kilometer 

fern sind die Heldentaten, 
vieltausend Kilometer. 

Ich geh' den Postengang. 

Rot brennt der Abendhimmel. 

fern schreit ein Kauzchen klagend, 
und Vietnam ist nah! 


Illustrationen: Kurt Zimmermann 


Vieltausend Kilometer 

fern sind die gift'gen Wolken, 
vieltausend Kilometer 
entfernt Raketenheulen. 

Ich wache an der Grenze, 
um mich den Duft der Felder, 
den hellen Sang der Grillen — 
doch Vietnam ist nah! 


Denn nahe sind die Söldner, 
nicht einmal tausend Meter, 
nah sind, die Gift verbreiten, 
nicht einmal tausend Meter. 
Ich halte meine Waffe. 

Mein Haß ist bei den Mördern. 
Mein Herz bei den Genossen — 
denn Vietnam ist nah. 
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Oberstleutnant Burnjaschow, Sowjetarmee: 


Wir kennen uns seit Jahren 


Vorweg sei bemerkt, daß man in unserem Truppen- 
teil sehr viel von gutausgebildeten sozialistischen 
Soldaten halt; verfugen wir doch Uber reiche 
Traditionen, die bei der Erziehung unserer Kámp- 
fer eine große Rolle spielen. Im Jahre 1943 bei 
Moskau aufgestellt, legte das Regiment 1 700 Kilo- 
meter kámpfend zurúck, wurde 1944 mit dem 
Gardetitel ausgezeichnet und erhielt fúr den Sturm 
auf Berlin den Ehrennamen ,,Alexander Newski”. 
Spáter wurde unser Regiment in der befreundeten 
DDR stationiert; und hier entwickelte sich eine 
neue Tradition: die Freundschaft und enge Zu- 
sammenarbeit mit den Waffenbrüdern der Natio- 
nalen Volksarmee. 

Beim Manöver „Waffenbrüderschaft” handelten 
wir gemeinsam mit einem Panzertruppenteil der 
NVA, gemeinsam in der vollen Bedeutung des 
Wortes. Wir sind sehr stolz darauf, daß die Er- 
gebnisse dieses Zusammenwirkens von der Ma- 
növerleitung hoch eingeschätzt werden konnten. 
Das Schönste daran ist allerdings, daß unsere 
Manöver, ‚nachbarn” gute alte Bekannte unseres 
Truppenteils waren. Wir kennen uns schon seit 
Jahren, pflegen enge brüderliche Beziehungen; 
und das machte es uns besonders leicht, gemein- 
sam zu kämpfen. Wir halten ja nicht nur die Ver- 
bindung zwischen den Stäben; auch viele Unter- 
offiziere und Soldaten lernten sich bei gemein- 
samen Veranstaltungen persönlich kennen und 
schätzen. So war es natürlich kein Wunder, daß 
wir, im gemeinsamen Streben nach Höchst- 
leistungen, während des Manövers besondere 
Erfolge errangen. Das zeigte sich auch an man- 
chen Geschehnissen „am Rande”. Beispielsweise 
streikte in unserem Feldlager plötzlich die Kino- 
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Vertrauen 


Die NVA in den Augen 
des Waffenbruders 


„Bratstwo po orshie’’ — das heißt ,Waf-fen- 
brii-der-schaft"’. 


anlage. Unser Spezialist war zu einer Exkursion. 
Wir wollten ihn zurúckholen. Aber da kamen auch 
schon unsere Waffenbrúder, die ganz in der Nahe 
lagen, und brachten die Sache in Ordnung. 
Selbstverstandlich halfen auch wir, wo wir konn- 
ten. So setzte beispielsweise wahrend der Ge- 
fechtshandlungen eine Funkstation des NVA- 
Truppenteils aus — gerade, als sie einen sehr 
wichtigen Befehl übermitteln sollte. Uns fiel das 
auf; wir steckten sofort auf die entsprechende 
Welle um und gaben den Befehl an Stelle der 
Genossen durch. So rollte der Angriff reibungslos 
weiter — ohne daß „oben“ die Störung überhaupt 
bemerkt wurde. 

Das Manöver ist vorbei; doch ich bin der Meinung, 
daß es sich noch lange Zeit auf die Festigung der 
Waffenbrüderschaft: zwischen den verbündeten 
Armeen, speziell zwischen der Nationalen Volks- 
armee und den in der DDR stationierten sowjeti- 
schen Truppenteilen, auswirken wird. Gewach- 
sen ist vor allem das Vertrauen in die Verläß- 
lichkeit und in das militärische Können des 
Waffenbruders; gegenständlicher wurde das Wis- 
sen um die gemeinsame Kraft, gefestigt die Zu- 
versicht, gegebenenfalls jeden Aggressor vereint 
vernichtend zu schlagen. 


Unteroffizier Sottek, 
Tschechoslowakische Volksarmee: 


Die Kraft 
unserer Gemeinsamkeit 


Obwohl ich erst eineinhalb Jahre Soldat bin, habe 
ich doch die Macht unserss sozialistischen Bruder- 
bundes schon sehr zu schätzen gelernt. Zum Bei- 





und Verlaßlichkeit 





Nein, mit zwei ,,f’’. 


spiel nach dem entschlossenen Eingreifen der ver- 
bündeten Armeen im August 1968. 

So verbinden sich für mich und auch für viele 
Genossen meiner Einheit sehr konkrete Vorstellun- 
gen mit dem Wort Waffenbrüderschaft. Das zeigt 
sich u. a., wenn wir mit unseren Freunden aus der 
,August-Bebel-Kaserne” zusammentreffen. Trotz 
unterschiedlicher Nationalität finden wir — weil 
wir dasselbe wollen und vereint handeln — mit 
den Genossen aus der DDR sofort eine gemein- 
same Sprache. Und das gibt Kraft und Selbst- 
vertrauen. Hinzu kommt, daß wir auch sehr enge 
Kontakte zu einem Truppenteil der Sowjetarmee 
haben. Häufig begegnen wir uns auf unserem 
gemeinsamen Übungsplatz, aber auch bei Freund- 
schaftsbesuchen in der Kaserne. Mit den Genossen 
der Nationalen Volksarmee kommen wir natürlich 
nicht so häufig zusammen; doch das spielt letzten 


Sieh an; und auf russisch heißt es „bratstwo 
po orushiju” — fast genau wie auf bulgarisch. 
a E 





Na klar, gemeinsam schaffen wir alles! 


Endes keine Rolle. Auch brieflich kónnen wir ja so 
manchen nutzlichen Gedanken austauschen. Trotz 
der vielen Kilometer, die zwischen uns liegen, 
sind wir uns als Klassenbruder stets nah, und ich 
weiß aus eigener Erfahrung, daß man sich auf die 
Freunde in der NVA jederzeit voll verlassen kann. 


Oberleutnant Szolewicz, Polnische Armee: 


Ausgezeichnete Kampfgefährten 


Wir wirkten beim Manöver „Waffenbrüderschaft“ 
unmittelbar mit Soldaten der Nationalen Volks- 
armee zusammen. Gemeinsam griffen wir an, 
überwanden Pioniersperren und andere Hinder- 
nisse. Die Genossen der NVA sind ausgezeichnete 
Kampfgefährten und zudem sehr akkurate Soldaten. 
Das Manöver hat gezeigt, wie ungemein fest wir 
an der Seite der Sowjetarmee — als stärkster Militär- 
macht — zusammenstehen. Wehe allen Feinden, 
wenn sie es wagen sollten, die Grenze auch nur 
eines Landes unseres sozialistischen Bruderbun- 
des anzutasten. 

Die Genossen der NVA sind jedoch nicht schlecht- 
hin gute Soldaten, sie sind vor allem unsere 
Klassenbrüder; und so halfen sie uns auch oft 
und unterstützten uns während des Manövers, wo 
sie nur konnten. Mit solchen Waffenbrüdern wie 
mit ihnen und wie mit den anderen Genossen des 
Warschauer Vertrages erfüllen wir jede beliebige 
militärische Aufgabe und lassen dem Gegner 
keinerlei Chancen. Gemeinsam schützen wir zu- 
verlässig die Grenzen des Sozialismus in Europa, 
Niemals werden wir die herzlichen Begegnungen 
mit den Soldaten der Nationalen Volksarmee ver- 
gessen, und die Eindrücke vom Manöver „Waffen- 
brüderschaft” werden jedem von uns in steter 
Erinnerung bleiben. 
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Die Republik feiert mit ihrer Armee. Die Ar- 
mee feiert mit ihrer Republik den ,,Tag der 
Nationalen Volksarmee“. Und nun schon zum 
fünfzehnten Male. 

Wer waren die ersten Soldaten? Einige sehen 
wir auf diesem Fotodokument. In einer alten 
Zeitung lesen wir tiber jene historische Stunde 
vom 30. April 1956, in der das erste Regiment 
der NVA den Fahneneid leistete. ,,Aus den 
Hánden des Ministers fiir Nationale Verteidi- 
gung (damals Generaloberst Willi Stoph, d. A.) 
emplángtder Regimentskommandeur die Trup- 
penfahne, Im kräftigen Wind flattert das 
schwarzrotgoldene Banner. Der Kommandeur 
übergibt das Banner dem Fahnenträger des 
Regiments, einem der besten Unteroffiziere, 
dem Genossen Peter Stortz. Zwanzig Jahre alt 
ist der junge Fahnenträger. Aus seinen Augen 
strahlt der Stolz, die erste Regimentsfahne der 
Nationalen Volksarmee tragen zu dürfen...“ 
Wo ist er geblieben, der erste Fahnenträger des 
ersten Regiments? Wo mag er heute wohl 
sein? Alles, was wir in seinem ehemaligen Re- 
giment erfuhren, war, daß er inzwischen Di- 
plom-Mathematiker sein und im Zentralen 
Rechenzentrum der DDR arbeiten soll. Unsere 
Nachforschungen ergaben, daß diese tautolo- 
gische Institution nicht existiert. Dafür gibt es 
*zig Betriebe für maschinelles Rechnen, in Ber- 
lin und in anderen Orten der Republik. Viel- 
leicht fänden wir unseren Mann dort, riet man 
in der VVB Maschinelles Rechnen. Der Auf- 
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wand war zu groß, die Zeit zu knapp, noch 
länger zu suchen. 

Von den Offizieren, die im ersten Regiment zur 
damaligen Zeit dienten und heute einen Zivil- 
beruf ausüben, sind noch einige Unterlagen 
vorhanden. Zu unserem Glück konnten meh- 
rere aktive Offiziere deren Personalbogen er- 
gänzen, weil sie mit ihren damaligen Regi- 
mentskameraden noch Kontakt haben. So fuh- 
ren wir mit drei Adressen heim, Adressen 
dreier Hauptleute. 

Allein, die Freude war zu früh. Die erste 


" Adresse erwies sich als „‚Reinfall“. Der Genosse 


istin der Außenwirtschaft tätig. Oftim Ausland; 
so auch, als wir ihn sprechen wollten. Mit des 
Geschickes Mächten können auch Journalisten 
keinen Bund flechten. So blieb uns ,,nur* die 
Erkenntnis, daß der ehemalige stellvertretende 
Stabschef heute einen Hauptmann d. R. im 
doppelten Sinne repräsentiert - ister doch auch 
ein wichtiger Mann des Reisens. 

Die zweite Adresse schloß Schwierigkeiten von 
vornherein aus. 

Im traurigen Monat November war’s, an einem 
Sonntag, und ein feiner Landregen nieselte so 
für sich hin, als ich mich von Oranienburg auf- 
machte, die Nachbargemeinde Schmachten- 
hagen zu besuchen. Hier hatte sich Paul Som- 
merfeld angesiedelt, mit dem ich an diesem Tag 
verabredet war. 

Ich kam zu Schmachtenhagen vor der verein- 
barten Zeit an und nutzte sie für einen Rund- 


gang. Schmachtenhagen ‘hat etwa 1500 Ein- 
wohner (las ich vorher), eine LPG, einen Rei- 
serholzplatz der Forstwirtschaft, einen Zweig- 
betrieb des Stahlkombinats Hennigsdorf, der 
Maschinen baut und Dreher sucht. Dann sind 
dort noch eine Polytechnische Oberschule (mit 
Speisesaal, wie ich spáter erfuhr), eine Ge- 
meindebibliothek, vier Buswartehallen, eine 
neue Kinderkrippe und eine alte Kirche sowie 
ein Fachwerkhaus mit griinen Laden, in dem 
der Bürgermeister residiert. Von einer Ziegel- 
mauer ruft es mit roten Lettern vom gelben 
Grund WOLNA, SILNA I DEMOKRA- 
TYCZNA! (FREI, STARK UND DEMO- 
KRATISCH!) 

Nun kennen wir den Ort seines Handelns. Ma- 
chen wir uns mit ihm bekannt. Der Bürger- 
meister Paul Sommerfeld wohnt in dem zwei- 
geschossigen Neubau des Dorfes, dem 18-Fami- 
lien-Haus. Er stand groß und breit in der klei- 
nen Tür, als er öffnete. Später, im Wohnzim- 
mer fragte er mich: „Dürfte ich mal so ein 
Stück Ausweis sehn?“ Ich zeigte ihm den gan- 
zen. 

Mein Visavis erzählte, verschränkte dabei die 
Arme, schaute hinaus und hinüber zum nahen 
Wald, korrigiertegeäußerte Daten, türmte Foto- 
alben neben sich, fragte in der Küche nach dem 
Kaffee, rief eine Nachbarin herbei, die am Tele- 
fon verlangt wurde und Geburtstag hatte, be- 
richtete von der Fiille der Staatsarbeit. Mein 
Visavis erzáhlte. Mit 17 Jahren Volkspolizei- 
anwárter ohne abgeschlossene Berufsausbil- 
dung, VP-Offizier, fiir das erste Regiment der 
NVA ausgewáhlt und damit Wechsel in eine 
neve Laufbahn. Im Mai 1961 erkrankt, dienst- 
untauglich. Es war klar, daß er entlassen wer- 
den wúrde. Ade Armee! : 

Was nun? So kompliziert wie fiir Genossen 
Sommerfeld wird diese Frage fiir junge Leute, 
die heute Offizier werden, nie mehr sein. Sie 
haben ihr Abitur in der Tasche und oft bereits 
vor dem Besuch der Offiziersschule einen Be- 
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ruferlernt. Und nach der Ausbildung wird ihnen 
eine entsprechende zivilberufliche Qualifikation 
zuerkannt, so zum Beispiel mit dem erfolgreichen 
Abschluß der Ausbildung zum Artillerieofh- 
zier der 1. Offiziersdienststellung die Qualifi- 
kation als Oberstufenlehrer für polytechnischen 
Unterricht. 

Als Paul Sommerfeld Artillerieofhzier wurde, 
war an eine so großzügige und weitblickende 
Ausbildung noch nicht zu denken, weil hierfür 
die objektiven Voraussetzungen fehlten. 

1956 hatte er nach Schmachtenhagen geheira- 
tet. Später wählten die Einwohner den Genos- 
sen Offizier zum Vorsitzenden des Ortsausschus- 
ses der Nationalen Front. Zu den Volkswahlen 
im Herbst 1961 trug man ihm die Kandidatur 
an. So war er noch halb Offizier und schon halb 
Bürgermeister. Die neue Gemeindevertretung 
wählte ihn dann auch zum neuen Orts- 
oberhaupt. 

Schwer fiel Paul Sommerfeld anfangs die Um- 
stellung. Die militärische Disziplin und Ord- 
nung hat ihre Spezifika: die Bewußtheit, das 
Überzeugen und auch den Befehl. Doch dies 
mechanisch als Leitungsmethode zu überneh- 
men hieße, sich von vornherein das Wasser 
abzugraben. Nicht jedes Feld trägt jede Frucht. 
Drum muß der Bauer seinen „Pflug“ selber füh- 
ren, wenn es gedeihen soll. Wollte der neue Bür- 
germeister seiner Berufung gerecht werden, 
mußte er die Bürgerseiner Gemeinde weit besser 
als bisher kennenlernen. Und das beginnt beim 
Ton, der bekanntlich die Musike macht. Paul 
Sommerfeld sang nicht nur im Ortsmännerchor 
mit, sondern fand bald auch das rechte Wort zur 
rechten Zeit. 

Die Leute wurden zugänglicher. Bürgermeister, 
meine Älteste heiratet. Hast du nicht eine Woh- 
nung? Bürgermeister, die Schule benötigt einen 
Speiseraum. Hilf, ihn zu schaffen. Bürgermei- 
ster, wir Frauen könnten wieder in der LPG 
arbeiten, wenn unsere Kinder in der Krippe 
unterkämen. Bürgermeister, es müßten Warte- 
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hallen her, damit wir nicht in Wetter und Wind 
auf den Bus warten müssen. Bürgermeister, 
Bürgermeister, Bürgermeister. 

Schwer ist es, alles und alle unter einen Hut 
zu bekommen. Doch bislang hat der Bürger- 
meister Sommerfeld sein Amt und seine Funk- 
tion gemeistert. Der Mühe Lohn blieb nicht aus: 
1968 die „Medaille für ausgezeichnete Leistun- 
gen‘, 1969 die Medaille „Aktivist der sozialisti- 
schen Arbeit‘, 

Wenn auch a. D., so fühlt sich Genosse Sommer- 
feld als Hauptmann d. R. Deshalb arbeitet er — 
neben anderen gesellschaftlichen Verpflich- 
tungen und seinem Fernstudium an der Fach- 
schule fiir Staatswissenschaft — auch im Orts- 
reservistenkollektiv mit. 

Zum Abschluß meines Besuches fragte ich noch 
nach der Bewandtnis der Losung in roten Let- 
tern. „Wie, wo, welche Losung? Bin ich dorf- 
blind?“ erwiderte der Bürgermeister. Ruhig 
Blut, Genosse Bürgermeister. Die Losung habt 
ihr Schmachtenhagener längst mit Leben er- 
füllt. Vielleicht ist sie ein Vermächtnis von Häft- 
lingen der Hölle Sachsenhausen, die 1945 in die 
befreite polnische Heimat zogen. 


Den Or: der nächsten Handlung beschrieb vor 
rund hundert Jahren der Chronist der Berliner 
Sperlingsgasse Wilhelm Raabe: „Ich liebe in 
großen Städten diese ältern Stadtteile mit ihren 
engen, krummen, dunklen Gassen, in welche 
der Sonnenschein nur verstohlen hineinzublik- 
ken wagt; ich liebe sie mit ihren Giebelhäusern 
und wundersamen Dachtraufen, mit ihren al- 
ten Kartaunen und Feldschlangen, welche man 
als Prellsteine an die Ecken gesetzt hat. Ich liebe 
diesen Mittelpunkt einer vergangenen Zeit, 
um welchesich ein neues Leben in liniengraden, 
parademäßig aufmarschierten Straßen und 
Plätzen angesetzt hat...“ 

Der letzte Krieg schlug Wunden in die Gassen, 
in die Breite, Brüder- und Scharrenstraße. Den 
Rest der Gebäude schliff vor Jahren der VEB 
Abriß. Nun steht hier auf historischem Grund 
wuchtig und breit und modern das Domizil des 
Ministeriums für Bauwesen in Glas und Zement. 
Hier werden u. a. die „liniengraden, parade- 





mäßig aufmarschierten Straßen und Plätze‘ 
konzipiert für den Bauplatz DDR. 

Dafür interessierte sich hundert Jahre nach 
Raabe auch Hans Melchior, der heute als wis- 
senschaftlicher Mitarbeiter und stellvertreten- 
der Sektorenleiter im Bauministerium tätig ist. 
Wir sitzen in einem der lichten Büroräume sei- 
ner Dienststelle. Die Sachlichkeit und Nüch- 
ternheit des Raumes, seines Mobilars, steht im 
Widerspruch zum Äußeren des Hauses. Nur 
40 Minuten haben wir Zeit für unser Gespräch. 
Frage. Antwort. Frage. Antwort. Keine Hast, 
keine Umschweife. Nur das Wesentliche er- 
wähnt mein Gesprächspartner. Rationelle Zeit- 
einteilung, spüre ich, ist sein Arbeitsprinzip. 
Und das kommt meinem Anliegen gelegen. 
Drei Möglichkeiten des Studiums gab es für 
Hauptmann a. D. Hans Melchior, als er aus der 
Armee ausgeschieden war. Aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit wählte er die des Bauwesen- 
studium. Und warum? Zwischen Cottbus und 
Berlin gibt es eine gute Zugverbindung. So 
konnte Hans Melchior in den drei Studienjahren 
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an der Ingenieurschule fiir Bau- und Straßen- 
wesen wenigstens iibers Wochenende seine Fa- 
milie sehen. Des Studiums Wege sind seltsam! 
Es ware aber nur die halbe Wahrheit, wiirde man 
verschweigen, daß Hans Melchior auch der Auf- 
bau der Hauptstadt imponierte und ihm der 
Beruf eines Baumeisters verlockend erschien. 
1966 beendete er sein Studium. Und seither 
steht im Ausweis als Beruf: Ingenieurókonom. 
Den harten Jahren des Studiums folgten Jahre 
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der Arbeit im Bauministerium. Mit seinem Res- 
sort ,,sonderbau“ steht er etwas im Schatten 
seiner ministeriellen Kollegen, die zum Beispiel 
fiir den Aufbau der Stadtzentren der Bezirks- 
hauptstadte verantwortlich sind. Doch auch 
seine Arbeit ist nicht minder wichtig und wurde 
gewürdigt: Am XX. Jahrestag der DDR erhielt 
Genosse Ingenieur Hans Melchior die Medaille 
„Aktivist der sozialistischen Arbeit. Zudem 
gehört er einem Kollektiv an, das bereits zwei- 
mal die staatliche Auszeichnung „Kollektiv der 
sozialistischen Arbeit“ erhielt. Der Schritt vom 
Schöpflöffel zur ,,Maurerkelle* hat sich gelohnt 
(während seiner aktiven Dienstzeit im ersten 
Regiment war Hauptmann Melchior für das 
leibliche Wohl des Regiments verantwortlich). 

Wenn er auch den Schöpflöffel an die Feld- 
küche hing, der Landesverteidigung ist er wei- 
terhin verbunden. Als Mitglied der Zentralen 
Revisionskommission der GST nimmt er aktiv 
Einfluß auf die sozialistische Wehrerziehung. 


Wir zogen aus, drei der Ersten kennenzuler- 
nen, drei der Aktivisten jener Zeit, in der die 
erste sozialistische deutsche Armee gebildet 
wurde. Den ersten trafen wir nicht in der Hei- 
mat an. 
Knapp war die Zeit der beiden anderen. Doch 
bereitwillig standen sie Rede und Antwort. 
Prinzipienfestigkeit, Wachsamkeit, Organisa- 
tionstalent, Ökonomie der Zeit, die Fähigkeit, 
Menschen zu führen, das Bedürfnis, sich ständig 
weiterzubilden — das sind nur einige ihrer 
Eigenschaften. 

Harry Palme 
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AR-Reporter Major Horst Spickereit (Text) 


und Manfred Uhlenhut (Foto) 


sahen sich die Gefechtsbahn des Truppenteils Panse an 


und meinen: 





Eine mot. Schützenkompanie 
marschiert. Der Weg der SPW- 
Kolonne führt durch zerklüftetes 
Gelände im Mittelgebirge. Plötz- 
lich wird sie beschossen. MPi- 
Feuerstöße, dazwischen bellt ein 
MG. Auf einer Höhe haben sich 
gegnerische Sicherungskräfte 
festgesetzt. 

„Halt! Absitzen!” 

Die Schützen greifen nun zu Fuß 
an. Gruppenweise bewegen sie 
sich vorwärts. Der Schnee liegt 
knöchelhoch auf den Feldern; 
er erschwert das Gehen. MG- 
Feuerstöße zwingen die Solda- 
ten immer wieder zu Boden. 
Über ein freies Feld müssen sie 
springen und gleiten, um dem 
gegnerischen Feuer zu entge- 
hen. Erst nach etwa 200 Metern 
erreichen sie eine schützende 
Schlucht. Doch zum Ausruhen 
ist keine Zeit. Der Gegner muß 
ausgeschaltet werden, damit die 
Kompanie weitermarschieren 
kann. 

Im Lautesch erreicht die erste 
Gruppe einen tiefen Graben. Die 
‚Genossen fällen einige Bäume, 
auf denen sie das Hindernis über- 
winden. Das kostet Zeit, wert- 
volle Minuten. 

Gasgeruch kommt auf, verdichtet 
sich. Die Kämpfer schlüpfen in 
ihre Schutzausrüstung. Anzüge 
und Schutzmasken erschweren 
zusatzlich jede Bewegung. 
Schweiß verklebt die Augen, 
setzt sich in der Uniform fest, 
während sich die Gruppe müh- 
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hales óm sich! 


sam den Berg hinaufarbeitet. Erst 
drüben im Nachbartalkönnen die 
Soldaten die Schutzausrústung 
wieder verpacken. Unterwegs 
wurde der Panzerbüchsenschüt- 
ze verwundet. Die Genossen 
bringen ihn in Sicherheit. 

Nun ist die Gruppe im Rúcken 
des Gegners. Die Genossen er- 
klimmen einen Steilhang, über- 
winden vereiste Gräben. Ihre 
Lungen keuchen, die Beine sind 
bleischwer. Doch bald entdek- 
ken sie das MG-Nest des Geg- 
ners, es liegt in einer Mulde, gut 
getarnt. Ein paar Feuerstöße aus 
den MPi, und die Waffe ist zum 
Schweigen gebracht... 


Eine Episode, wie sie im Gefecht 
vorkommen kann. Solche und 
ähnliche Situationen sind für die 


"Kämpfer harte Bewährungspro- 


ben. Sie verlangen Mut, Kraft, 
Kondition und Beweglichkeit. 
Von diesen Grundsätzen ließ sich 
der Truppenteil Panse leiten, als 
er 1968 eine Gefechtsbahn schuf, 
die diesen Anforderungen ent- 
spricht. Sie ermóglicht es, die 
Soldaten bis an die physische 
Leistungsgrenze zu fúhren und 
das Kónnen der Einheiten unter 
annahernd realen Bedingungen 
einzuschatzen. 

Ein kleines Tal im Ausbildungs- 
gelande wurde mit verschiede- 
nen Hindernissen ausgestattet. 
Die natürliche Beschaffenheit — 





ihrem Weg. Die Soldaten sind 
vor dem SPW angetreten. Unter- 
offizier Helms überprüft Waffen 
und Ausrüstung: MPi, Pistolen, 
IMG, Panzerbüchse, Seitenge- 
wehre, Handgranaten, Feldspa- 
ten, Schutzausrüstung, Maga- 
zintaschen, Feldflaschen — 
schwere Pfunde für den be- 
schwerlichen Weg. 

„Vorwärts1" Die Stoppuhren lau- 
fen. 

- Kraftfahrer Irmscher und Richt- 
schütze Arndt fahren mit dem 
SPW los. Sie nehmen einen an- 


deren Weg als die übrige Gruppe. 


Auf ihrer Strecke müssen sie - 
‚zeiten. 
Ist alles Be gehts wei 
Im Laufschritt zur náchsten Sta- 
‚tion: Ausheben von Schützen- 
mulden. Der Boden ist steinhart 


einen Radwechsel vornehmen, 


das Fahrzeug teilweise entgiften 


und einige Wartungsarbeiten 


ausführen. Indessen eilen wir: 
mit den anderen Genossen zur — 


ersten Station. Schutzausbil- 
dung. ES 


Gas!" Hier werden Norm 1 
(Schutzmaske aufsetzen) und ` 
Norm 8 (Schutzausrüstung an- ` 


legen) überprüft. Flink streifen 
die Soldaten die Masken über, 


ziehen Umhang, Strümpfe und 


S Handschu he an. Sekunden 


-geben zu wollen. Die Männer 











scheiden. Alle erfüllen die Norm 


gefroren, er scheint kaum nac! 


schwitzen, sie fluchen vor sich — 
hin. Doch es hilft nichts, sie 
müssen in die Erde. Unerbittlich — 
drehen sich die Uhrzeiger. Bald 
ist auch diese Aufgabe gelöst. 二 二 


Nun folgt ein weiterer schwieri- ` GE 
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ger Abschnitt: Sprung Uber eine 
Mauer, Uberqueren eines Baches 
auf dem Balancierbalken, Be- 
kämpfen von Tieffliegern, Uber- 
winden einer Hauswand, Er- 
klimmen eines Steilhanges. Jedes 
Hindernis kostet Kraft. Der IMG- 
Schütze Bonski und die Panzer- 
büchsenschützen Martin und 
Wellser bleiben zurück, „hän- 
gen schon durch”. Zwei, drei 
Genossen eilen ihnen zu Hilfe, 
nehmen ihnen für kurze Zeit die 
Waffen ab. Kollektive Leistung 
entscheidet, nicht Einzelkónnen. 
An der Hauswand ist ohne Hilfe 
kein Hochkommen an den Sei- 
len. Die Wendigsten klettern 
zuerst hinauf, ziehen dann die 
anderen nach. Mit gegenseitiger 
Hilfe überwindet die Gruppe 
auch die übrigen Hindernisse. 
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Auf dem Hang angekommen, 
muß einem Verwundeten Erste 
Hilfe geleistet werden. Die Ge- 
nossen tragen ihn über eine 
Strecke von 100 m. Dann geht 
'es wieder abwärts. Auf dem ver- 
eisten Boden rutschen sie mehr 
als sie gehen. So kommen die 
Männer schnell unten an, wohl 
keiner ohne blaue Flecken. 
Erneut geht es über den Bach, 
diesmal an einem Hangelseil. 
Anschließend überwinden die 
Genossen die Eskaladierwand. 
Die MPi-Schützen Hellmann und 
Suhrbahn verschränken ihre 
Hände und schaffen so eine 
Trittfläche für ihre Kameraden, 
dann schwingen auch sie sich 
über das Hindernis. 

Nach einem Handgranatenweit- 
wurf, der Armkraft verlangt, wird 











bei der nachsten Station Panzer- 
alarmgegeben. Dieschonschwer 


atmenden Manner sehen sich 
einem „gegnerischen Kampf- 
wagen gegenüber. Unteroffizier 
Helms teilt die MPi-Schützen 
Arnski und Herrmann als Panzer- 
nahbekämpfungstrupp ein. Vor- 
sichtig kriechen die beiden, von 
den anderen durch Feuer ge- 
sichert, anden Koloß heran. Wurf | 
Die Männer ducken sich auf den 
Boden. Die schwere Panzer- 
handgranate trifft die Unter- 
kante des Turmes. Treffer mit 
dem ersten Wurf, Der Kampfwa- 
gen ist außer Gefecht gesetzt, 

Diefolgende Stationbefindetsich 
auf einem Hang, den die Gruppe 
nunerklimmt. Ein „gegnerisches” 
Feuernest ist zu bekämpfen. In 
allen möglichen Bewegungsar- 


ten — gebückt gehend, krie- 
chend, gleitend, springend — ar- 
beiten sich die Soldaten, jede 
Deckung ausnutzend, an das 
Ziel heran. Hangabwärts errei- 
chen sie ein Kriechhindernis. Er- 
neut heißt es: Runter in den 
Schnee, sich 25 Meter kriechend 
vorarbeiten. 

Die Genossen feuern sich gegen- 
seitig an, damit auch die Schwa- 
cheren mitkommen. Die Zeitl 
Die Zeit! Die Gesichter der Ge- 
nossen sind puterrot, erhitzt von 
der Anstrengung. Schweiß perlt 
unter den Stahlhelmen hervor. 
Dornige Zweige hinterließen auf 
einigen Gesichtern blutige Strei- 
fen. Knie und Ellenbogen schmer- 
zen. Die Lungen keuchen. Kaum 
einer spricht. Doch an ein Aus- 
ruhen ist noch nicht zu denken. 
Vorwärts! heißt es wieder. Im- 
mer im Laufschritt! Für eine gute 
Zeit des Kollektivs! 








Der ,,Knuller”kommt jetzt erst: 
Schießen der 1. Schulübung! 
Sie ist die Krönung der Gefechts- 
bahn. Treffen mit dem ersten 
Schuß, das ist hier der Grad- 
messer. Doch das ist schwer 
nach den körperlichen Anstren- 
gungen, die die Männer schon 
hinter sich haben. So muß man- 
cher ein zweites oder gar ein 
drittes Mal anlegen, um sein Ziel 
zu bekämpfen. 

Als der letzte Schuß verhallt ist, 
werden die Zeiger der Stopp- 
uhren angehalten. Gespannt er- 
warten die ausgepumpten Ge- 
nossen nun das Ergebnis. Schieß- 
scheiben, Uhren und Normtabel- 
len werden verglichen. Sie zeigen 
an: Gruppe Helms hat ihre Auf- 
gabe mit der Note ,,Gut” gelöst. 
Freude bei allen Genossen, die 
Anstrengungen haben sich ge- 
lohnt. Wird die nachfolgende 
Gruppe ihr Ergebnis noch úber- 
treffen konnen? 





Haberkorn blies in seine Tabakspfeife, daB es 
sich anhórte wie ein Wasserfall. Sonderlich 
ásthetisch fand ich das gerade nicht, schwieg 
aber. SchlieBlich war der Gute zum zweiten 
Male Vater geworden und rauchte nun auf 
Sparprogramm - den billigsten Tabak. 

Das Telefon stoppte den Wasserfall. Aus- 
nahmsweise erwarb es sich damit sogar Sym- 
pathie bei mir. Leider zu früh, denn Haber- 
korn schrieb verdächtig viel mit. Dann grinste 
er: „Sieht nach Arbeit aus, Genosse Haupt- 
mann.“ 

Eine junge Frau war in der Gartenstraße von 
einem Motorrad angefahren worden, und der 
Fahrer hatte sich aus dem Staube gemacht. 
Zum Glück waren Passanten in der Nähe ge- 
wesen, die umsichtig handelten, und so lag die 
junge Frau bereits im Krankenhaus. An eine 
Befragung allerdings war vorerst nicht zu 
denken. 

Leider gab es nur wenige Anhaltspunkte für 
die Ermittlung des flüchtigen Fahrers. In der 
Eile des Geschehens hatten natürlich alle 
Zeugen auf die junge Frau geachtet, über den 
Fahrer hingegen äußerten sie die wider- 
sprüchlichsten Ansichten. Nur eines stimmte 
restlos überein: Er war selbst zu Fall ge- 
kommen, nach kurzer Rutschpartie aber recht 
schnell wieder auf den Beinen gewesen und 
gleich mit der grauen JAWA wieder losge- 
braust. Eine grüne Lederjacke soll er ange- 
habt haben. Soweit der Bericht der Verkehrs- 
unfallbereitschaft, die bald am Tatort einge- 
troffen war. 

Leutnant Haberkorn verständigte alle VP- 
Dienststellen, Krankenhäuser und Kfz.-Repa- 
raturwerkstätten. Gesucht wurde eine graue 
JAWA mit Schleifspuren und deren Fahrer 
mit eventuellen Sturzverletzungen. 


„Ob ich sie wiederkriege?** 

Vor mir stand plötzlich ein Bürschlein von 
etwa neunzehn Jahren, recht sympathisch vom 
ersten Eindruck her. Meister Storch, unser 
dritter Mann, hatte es mir hereingeschoben. 
Er wolle unbedingt zum Chef, hatte der junge 
Mann erklärt und auf alle anderen Fragen 
hartnäckig geschwiegen, 

Einen Personalausweis besaß unser unerwar- 
teter Gast nicht, dafür aber ein Dienstbuch der 
NVA. Gerd Heinze hieß er und war tatsäch- 
lich neunzehn Jahre alt, Gefreiter der Grenz- 
truppen. 

Er sei gestern in Urlaub gekommen, und zwar 
zu Jugendfreunden seiner verstorbenen Eltern, 
erzählte er. Die alten’ Leutchen seien ihm so 
etwas wie sein zweites Zuhause. Heute früh 
war er auf sein Motorrad geklettert zu einer 
Spritztour. Zurückgekommen, hatte er die 
Maschine am Straßenrand geparkt und war 
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ins Haus gestiirmt, um noch etwas zu holen, 
denn er wollte wieder weg, zu seiner Freun- 
din. Es war sein erstes Rendezvous mit ihr, 
Dafür aber hatte die alte Frau Künzel, seine 
zweite Mutter, genausoviel Verstándnis, wie 
alle Miitter in solchen Situationen und um 
diese Zeit: Erst mußte zu Mittag gegessen 
werden. 

Ich verbiß mir ein Lachen, kannte ich der- 
gleichen doch zur Genüge aus meiner nun 
schon etwas entfernten Jugendzeit — auch 
meine Mutter hatte mich in dieser Be- 
ziehung noch mit neunzehn ebenfalls als Kind 
behandelt. 

Nun, lange hatte das Essen nicht gedauert, 
verstandlicherweise. Gerd war wieder losge- 
rannt — und auf der StraBe wie angewurzelt 
stehengeblieben. Die Maschine war weg. Die 
schóne graue JAWA, fast neu! 

Das allerdings war auch fiir uns eine Uber- 
raschung. Keine zwei StraBenecken weiter 
war der Unfall passiert, zur annáhernd glei- 
chen Zeit, mit einer grauen JAWA. Ich 
schickte den Jungen erst einmal hinaus. 
„Zwei Méglichkeiten“, sinnierte Storch, 
„entweder, man hat ihm das Ding wirklich 
geklaut...‘ 

»- „gestohlen“, warf Haberkorn gelassen ein. 
Storch dankte ihm mit einem Blick, der eine 
ganze Bonbontüte wert war: ,,...geklaut und 
einen Unfall damit gebaut, oder er selbst war’s 
und versucht, auf diese Art da rauszukommen‘“ 
„Oder es handelt sich doch um zwei verschie- 
dene Maschinen“, gab Haberkorn zu be- 
denken. N 


Ich schickte den Grenzer zu seinem Mádel. 
Wenn schon die Maschine momentan nicht 
aufzutreiben war, muBte ihm ja das Madchen 
nicht auch noch verschwinden. Und beim 
ersten Rendezvous geht sowas manchmal 
schnell. AuBerdem habe ich nun zu einem 
Grenzsoldaten ein biBchen mehr Vertrauen, als 
zu manch anderem, mit dem wir zu tun ha- 
ben. Und: Seine Personalien hatten wir ja, 
wir konnten ihn jederzeit holen, falls es not- 
wendig werden sollte. 


Karin maulte, als ich nach Hause kam. Wenn 
man seine Tochter achtzehn Jahre lang kennt, 
merkt man sowas auf Anhieb. AB hier mal ein 
biBchen, da mal etwas und erzáhlte mit gro- 
Ber Heiterkeit den neuesten Oberschulklatsch. 
Fiir meinen Geschmack zu heiter. 

Fúr gewóhnlich herrscht zwischen uns beiden 
ein recht offenes Wort, und so tat ich, als be- 
merkte ich nichts. Sie wiirde schon mit ihrer 
Sorge herausriicken. Und richtig: 

„Paps, du bist doch’n Mann?“ 

Hm, so direkt hat mich eigentlich noch nie- 
mand danach gefragt. ,,Ach, ich glaube 
schon.“ 

„Ich meine, wenn du dich mit "nem Mädel 
verabredet hast, bist du da auch immer hin- 
gegangen?“ 

Ein offenes Wort kann verflixt unangenehme 
Seiten haben! Und eine achtzehnjährige 
Tochter recht unangenehme Fragen. „Hmmm, 
naja, zumeist schon.“ 

„Er hat es mir doch aber fest versprochen. 
Gestern abend nach dem Kino.‘ Plötzlich 





brach es heraus: „Kann man denn mit einem 
Mädel alles machen, bloß weil’s ein Mädel 
ist? Wo wir doch mit der Maschine weg 
wollten! Nein, nicht was du denkst, wir woll- 
ten nur ein bißchen spazierenfahren.** 

I, wo werde ich denn was anderes denken, ist 
ja letzten Endes meine Tochter! Aber nun 
ließen sich die Tränen doch nicht mehr halten. 
Sie sprang auf und rannte in ihr Zimmer. Da 
kam mir eine Idee. Wie langsam doch manch- 
mal der Groschen so fällt! Der Grenzer, der 
heute sein erstes Rendezvous hatte, war im- 
merhin in der Nachbarstraße zu Besuch, und 
die Vorliebe für Motorräder bei meiner 
Tochter derart ausgeprägt, daß sie schon der 
ganze Stadtbezirk kannte. 

Ich nahm meine Tochter ins Gebet. ,,Ist’s 
denn wirklich so schlimm?“ 

Schluchzen. Und ein Blick, der mich auf der 
Stelle belehrte, daß ich von sowas reineweg 
wohl gar keine Ahnung haben müßte. Na gut, 
dann eben von der anderen Seite. Du hast 
ihn gern?“ - 

Nicken. Kopfschütteln. ,Nun nicht mehr!“ 
Na, das war recht leise. „Hör mal, es kann 
auch wirklich etwas dazwischen gekommen 
sein.“ Dann ließ ich einen Versuchsballon 
auf: „Wie ich die Grenzer kenne, halten sie, 
was sie versprechen.“ 

Große Augen, für zwei Groschen Hoffnung 
darin. Ich wußte, woran ich war. Und das, 

wo doch meine Tochter nicht sehr große 
Sympathien für Uniformen besaß. Sie waren 
nach ihrer Erfahrung mit wenig Familien- 
leben verbunden. 
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Am náchsten Tag war die JAWA wieder da, 
leicht angekratzt. So hatte sie eine Funk- 
wagenbesatzung gefunden, im Park. Hatten 
die Genossen nun auch gleich noch den Fah- 
rer entdeckt — das Glück wäre perfekt ge- 
wesen. Dem war aber natiirlich nicht so. Es 
blieb uns also zunáchst nichts anderes iibrig， 
als uns in der Gegend von Heinzes Urlaubs- 
domizil umzusehen, wer wohl zur entspre- 
chenden Zeit im Hause oder in der Nahe ge- 
wesen sein konnte. 

„Und,“ meinte Storch, „wenn nun ein Spa- 
ziergänger das Ding geklaut hat?“ 
„Gestohlen“, verbesserte Haberkorn mit der 
ihm eigenen Hartnäckigkeit. ,,Gestohlen“, 
wiederholte er genußvoll, „wird sie kaum ein 
zufälliger Passant haben. Zumindest kenne 
ich keinen Fall dieser Art bisher. Aber, naja, 
möglich ist’s schon.“ 

„Ist es schon‘‘ warf Storch sanft ein. Dann 
verschwanden sie beide. 

Kaum eine Stunde später war Storch wieder 
da, gameinsam mit einem mir Unbekannten, 
der Peter Hasel hieß, dreiundzwanzig Jahre 
alt war und im selben Hause wohnte, wie zur 
Zeit Gerd Heinze. Er sollte eine angeblich 
wichtige Aussage hier bei mir wiederholen. 
„Wissen Sie, Herr Hauptmann“, begann er, 
„ich hab’ gerade Urlaub. Na, und da war ich 
vorgestern abend im ‚Goldenen Lamm‘. Da 
kann man in Ruhe seine Molle zischen, und 
zum Dreimännerskat findet man auch oft 
einen. Auch ein Eisbein gibt's da, also das 
können Sie sich gar nicht vorstellen.“ 
„Schön“, unterbrach ich ihn, ‚aber sicher sind 
Sie nicht nur hier, um mir etwas über das Eis- 
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bein aus dem ‚Goldenen Lamm‘ zu erzählen.“ 
Also, Hasel hatte auch zwei Skater aufgetrie- 
ben. Ein Bier gab dem anderen das Geleit, 
kurzum, gegen Feierabend waren alle drei 
sternhagelvoll gewesen. Einen der Skater 
hatte es besonders hart erwischt, der hatte 
beim Aufbruch schon die Tür mit der Speise- 
luke verwechselt. Peter Hasel hatte ihn kurzer- 
hand zu sich mit nach Hause genommen, da- 
mit unterwegs nichts passiere. 


_ „Wie heißt dieser Mann eigentlich?“ fragte 


ich und: „Was hat das alles mit unserer Mo- 
torradgeschichte zu tun?“ 

„Das will ich ja die ganze Zeit schon er- 
klären. Heißen tut er Kutte, eh, Kurt wollte 
ich sagen. Mehr weiß ich nicht. Beim Skat 
schreibt man ja bloß die Vornamen.“ 

„Wie er aussah, wissen Sie aber hoffentlich 
noch“, meinte Storch. 

„Naja, meine Größe hatte er und auch etwa 
meine Figur. Wahrscheinlich war er auch 
ungefähr so alt wie ich. Und ’ne grüne Leder- 
jacke hat er angehabt.** 

„Vielleicht wissen Sie, wo der Herr wohnt“, 
ermunterte ihn Haberkorn, der inzwischen 
ebenfalls ins Zimmer getreten war. 

„Keine Ahnung. Der hat bloß immer gelallt, 
daß er ne Stunde mit der S-Bahn fahren müsse. 
Darum habe ich ihn ja mitgenommen, der 
wäre womöglich noch aus dem Zug gefallen.“ 
„Soweit, so gut, Herr Hasel; trotzdem weiß 
ich noch immer nicht, was das mit dem Mo- 
torrad zu tun hat.“ 

„Kommt ja gleich, Herr Hauptmann. Der hat 
nämlich bis Mittag durchgeschlafen, als wenn 
er tot wäre. Aber dann wollte er ganz plötz- 





lich los. Seine Verlobte warte, hat er gesagt 
und ist abgehauen. Aber, geglaubt hab ich ihm 
das nicht ganz.“ 

„Wieso denn nicht?“ 

„Na, der wäre nie im Leben wach geworden, 
wenn nicht der Soldat so’n Radau mit seiner 
Maschine gemacht hätte, als er kam. Ich bin 
ja auch erst davon munter geworden. Dem 
Grenzer erzähl ich sowieso noch was! Der 
reißt jedesmal den Gashebel soweit auf, daß 
bald das ganze Haus zusammenfällt. Immer, 
bevor er den Motor abstellt. Das geht einem 
richtig auf’n Sender.“ 

Ein Glück, daß gerade das Telefon mal klin- 
gelte, eine Anzeige wegen ruhestörenden 
Lärms wäre unter Garantie das Nächste ge- 
wesen, was wir zu hören bekommen hätten. 
Haberkorn erbarmte sich des Anruf. 

„Ja, und was war denn nun mit Kurt?“ 
führte Storch das Gespräch wieder auf die 
Hauptsache zuriick. 

»Naja, sagte ich doch schon, der zog sich an 
und haute ab, mit einem Affentempo. Des- 
wegen bin ich ja hier. Das ganze Haus redet 
námlich schon úber ein geklautes Motorrad.“ 
Haberkorn hústelte mokant, Storch feixte — 
und ich árgerte mich. Hatte doch der Grenzer 
die Klappe nicht halten kónnen. 

Hasel fuhr fort: „Deshalb frage ich mich die 
ganze Zeit schon, ob nicht der Kutte mit dem 
Ding los ist. Denn gleich nachdem er ’raus war, 
knatterte unten die Heulboje wieder los. Vol- 
les Rohr und ab in Richtung Gartenstraße.“ 
Ich wurde etwas ungehalten. ,, Warum sind 
Sie dann nicht gleich gestern zu uns gekom- 
men? Das hätte uns viel Arbeit erspart.‘ 
„Wollte ich ja auch. Aber mit meiner Fahne? 
Wer hätte mir denn da was geglaubt?“ 
„Zumindest genausowenig, wie wir Ihnen 
heute glauben‘, fuhr ihm Haberkorn recht 
energisch in die Parade. „Das Märchen mit 
dem Großen Unbekannten hätten Sie sich 
sparen können, so neu ist das nämlich nicht. 
Kein Kurt, sondern Sie sind mit dem Motor- 
rad des Grenzgefreiten gefahren. Und den Un- 
fall haben Sie auch verursacht.“ 

„Sie! Das geht wohl schlecht, wenn ich im 
Bett liege!“ Hasel war wütend, man sah es. 
„Dann, bitteschön‘, und jetzt wurde Haber- 
korn auffällig höflich, „sagen Sie uns, wie 

Sie — im Bett, im dritten Stock - festgestellt 
haben, daß das Motorrad in Richtung Garten- 
straße gefahren wurde.‘ 

„Na, wenn einer in die andere Richtung ge- 
fahren wäre, hätte er erst wenden müssen, 
und das hört man.“ 

„Erstens kann man in Ihrer Straße nur schwer 
im Fahren wenden, dazu ist sie nämlich zu 
schmal. Zweitens, selbst wenn es ginge, wo- 
her wußten Sie denn — im dritten Stock, im 


Bett — auf welcher Straßenseite das Krad ge- 
parkt war? Und, ehe Sie noch weiter lügen, 
das Telefongespräch eben kam von unseren 
Kriminaltechnikern. An Ihrer grünen Leder- 
jacke, die ich vorhin unter der Kellertreppe 
entdeckte, befinden sich Schabestellen. 

Und darin wiederum Spuren von genau dem 
roten Kies, der bei den Bauarbeiten in der 
Gartenstraße verwendet wird.“ 

Hasel war einen Augenblick sprachlos. Dann 
faßte er sich wieder. „Ich sagte doch schon, 
daß Kutte solch eine Jacke hatte. Bestimmt ist 
es seine“, erklärte er lässig. 

Meister Storch lachte auf einmal so laut los, 
daß wir ihn erstaunt ansahen, ‚;Hören Sie mal 
gut zu“, sagte er, als er sich wieder beruhigt 
hatte. „Bevor er losfuhr, kann er die Jacke 
nicht versteckt haben — Ihr Großer Unbe- 
kannter. Woher sollten dann die Unfall- 
spuren kommen? Und daß er nach seiner 
Fahrerflucht am Ort seines Diebstahls wieder 
aufkreuzte, das glauben Sie wohl selber nicht.“ 
„Zudem. ..‘‘, Haberkorn schaltete sich wieder 
in das Gespräch ein, „.. .zudem müßte er 
dann noch in aller Seelenruhe Ihren Namen 
in das Jackenfutter gepinselt haben — und 
zwar so gekonnt, daß es aussieht, wie min- 
destens ein Jahr alt. Nee, nee, der Sack ist zu - 
oder sollen wir erst noch die Schriftsachver- 
ständigen bemühen?“ 

Hasel gab auf. 


Ich bat den Grenzer noch einmal zu mir und 
übergab ihm die Maschine. Allerdings nicht, 
ohneihn zu belehren, daß ein Motorrad keine 
Sirene und überdies beim Abstellen zu sichern 
sei. Als er ging, fiel mir noch etwas ein. 

„Ach, Genosse Heinze?“ 

„Ja, bitte?“ 

„Da wäre..., also ich habe mal eine Bitte an 
Sie. Sie sind doch von Hause aus Auto- 
schlosser. An meinem Trabant klappert ir- 
gendwas, besonders im ersten Gang. Könnten 
Sie nicht mal? Vielleicht so gegen sieben?“ 
Um sieben klingelte es. Noch ehe mein wohl- 
erzogenes Töchterlein an der Tür sein konnte, 
hatte ich Gerd bereits ins Wohnzimmer 
bugsiert. Dann ging ich in die Küche. 
„Karin, hol uns doch bitte mal eine Flasche 
Wein aus dem Keller, da ist überraschend 
Besuch gekommen. Bring sie dann gleich ins 
Wohnzimmer. Und zieh dich um. Vor Gästen 
turnt man nicht in Niethosen herum.“ 

Unter uns, mein Trabant läuft seit eh und 

je wie geschmiert. Ich hab’ ja schließlich selbst 
mal Kfz.-Schlosser gelernt. Und die graue 
JAWA schob Gerd später in meine Garage. 
Da würde er sie garantiert wiederfinden. Am 
nächsten Morgen, wenn der Wein keinen 
Schaden mehr anrichten konnte. 
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TECHNISCHE 


Neuer TATRA 
für Tschechoslowakische 
Volksarmee 


TATRA 148 VN heißt der neue 
geländegängige 6 x6-LKW der 
Tschechoslowakischen Volks- 
armee, der kürzlich seine Erpro- 
bung bestand. Das Fahrzeug 
wurde speziell für die Bedürf- 
nisseder Armee entwickelt. Seine 
Parameter liegen über denen 
des T 138. Es ist vorgesehen, 
demnächst die Leistung des 
Motors auf 200 PS zu steigern. 
Die wichtigsten taktisch-techni- 
schen Daten sind: Masse (leer) 
10250 kg; Länge 8545 mm; 
Breite 2500 mm; Höhe 2590 bis 
3066 mm (mit Plane); Nutzlast 
12000 kp; Motor T-928- 17/180 
PS bei 2000 U/min; Höchst- 
geschwindigkeit 71,2 km/h. 


Panzer unter Wasser 


Die Unterwasserfahrt der Panzer 
gehört zum Ausbildungspro- 
- gramm in densozialistischen Ar- 
meen. Alle modernen sowjeti- 
schen Panzertypen sind daher 
mit entsprechenden technischen 
Einrichtungen versehen. Bei der 
übungsmäßigen Unterwasser- 


fahrt wird auf den Turm ein 
Schacht gesetzt, der als Ausstieg 
für die Besatzung dient. 











U-Jagdflugzeug S-3A für Flugzeugträger 


Unter der Bezeichnung S-3A 
wird im Auftrage der US-Navy 
bei Lockheed ein neues U-Boot- 
Jagdflugzeug entwickelt. In den 
nächsten fünf Jahren sollen 193 
Stück dieses Typs gebaut wer- 
den. Das Flugzeug ist zum Ein- 
satz von Flugzeugträgern aus 
vorgesehen und mit zahlreichen 
Aufspür- und Suchgeräten aus- 


gerüstet. Der Antrieb erfolgt 
durch 2 General-Electric-GE- 
TF-34-Triebwerkezuje13154kp 
Schub, die der Maschine eine ` 
Geschwindigkeit von 766 km/h 
verleihen. Die Reichweite soll 
4600 km betragen. Zur Bekámp- 
fung von Seezielen ist die Be- 
waffnung mit ,,Bullpup”-Lenk- 
waffen vorgesehen. 





Aufklärungsfahrzeug „Twister“ in Erprobung 


Seit 1966 wird in den USA ein 
speziell für die Panzeraufklärung 
vorgesehenes „Hochleistungs- 
fahrzeug” unter der Bezeichnung 
„ TWISTER” XM 808 entwickelt. 
Das Fahrzeug soll hohen Anfor- 
derungen hinsichtlich Gelände- 
fahrt, Leistungsgewicht, Anzugs- 
kraft und Lenkbarkeit gerecht 
werden. Besondere Merkmale 
dieses Fahrzeuges sind, daß es 
aus zwei Teilen besteht, die 
durch ein Kardangelenk verbun- 
den sind, und daß Vorder- und 
Hinterteil über je einen Motor 
verfügen. Seit einem Jahr be- 


findet sich der ,,TWISTER” in 
der Heereserprobung. Seine Ge- 
fechtsmasse beträgt 9 t, der Wen- 
dekreis nur 6 m. Die Höchstge- 
schwindigkeit wird mit 100 km/h 
angegeben. 


Metallose Panzerminen 


Der Jugoslawischen Volksarmee 
ist 1970 eine neue Panzerminen- 
art zugeführt worden, deren Kör- 
per aus Kunststoff, Zement und 
Asbest besteht. Bei einem Druck 
von 180 kp aktiviert der Zünder 
die Mine. Wegen der metallosen 


Bauweise kann diese Panzer- 
mine von konventionellen Such- 
geraten nicht festgestellt wer- 
den. 


Bergevorrichtung 
für Geschütze 


Neuerer der NVA konstruierten 
eine Bergevorrichtung für fahr- 
untüchtige Geschütze aller Ty- 
pen bis zum Kaliber 122 mm. 
Nach dem Prinzip des Berge- 
balkens gebaut, hat die Vorrich- 
tung statt Gleitflachen Räder- 
paare erhalten, um als Nachläufer 
für LKW eingesetzt zu werden. 
Das Gerät kann mit einer Ge- 
schwindigkeit von 30 km/h ge- 
fahren werden. 


Feldradar 


In den Manövern des letzten 
Jahres setzten polnische und 
tschechoslowakische Einheiten 
mehrfach ein neuartiges Feld- 
radar ein. Das Gerät ist leicht 
und handlich. Es besteht aus dem 
Ortungsteil und dem tragbaren 
batteriebetriebenen Sender. Die 
Versuche verliefen erfolgreich. 


Französischer 
schwimmfähiger SPW 


BL12 lautet die Bezeichnung 
desneuesten französischen SPW. 
Das Fahrzeug ist schwimmfahig 
und allseitig leicht gepanzert. 
Der Panzerschutz sichert die Be- 
satzung vor der Wirkung leichter 
Infanteriewaffen. 

Die Gefechtsmasse des BL 12 
beträgt 10 t. 12 Mann bilden die 
Besatzung. Ein 6-Zylinder-Die- 
selmotor mit 180 PS Leistung 
verleiht dem SPW eine Ge- 
schwindigkeit von maximal 80 
km/h, 


Japans Neurústung 


Die japanischen Streitkráfte wer- 
den in den kommenden Jahren 
weiter mit modernen Waffen, 
Flugzeugen und Schiffen ausge- 
rústet. Neben einer eigenstandi- 
gen Panzer- und Schútzenpan- 
zerentwicklung (die Typen sind 
nunmehr serienreif) wird auch 
die Artillerie modernisiert. Sie 
wird mit Boden-Boden- Raketen 
vom Typ RKT-30 ausgerústet. 
Diese Raketen auf Doppelstart- 
lafette haben eine Reichweite 
von 25 km. 4 
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„Hejal- Heja!” dróhnt es durch die Halle. Aus dem bunten Pulk des Fahrer- 
feldes hat sich ein Mann gelóst. Wie ein Habicht ist er ausgangs der Kurve 
mit blitzschnellem Antritt von der oberen Begrenzung der sechs Meter 
breiten Bahn nach unten gestoßen und hat, ehe seine Rivalen rea- 

gieren konnten, bereits zehn, zwölf Meter gewonnen. Kopf 

auf dem Lenker, runder Buckel — so tritt er in die Peda- 

ien, als wolle er sein. Rad in die Holzlatten 

der Bahn stampfen. Die Radsportfans 

sind von ihren Sitzen aufgesprun- 
gen. Das sind Situationen, die 

sie Jieben, das ¡st die 

: Winterbahn ... 


— 


Wen zieht es nicht alles in die 
Halle, wenn es draußen friert 
und schneit. Nicht bloß 
Judoka, Ringer, Boxer, Basket- 
baller, Volleyballer — ihnen sind 
ja die Sporthallen ständige 
Trainings- und Wettkampf- 
stätten — auch viele der 
eigentlichen ,,Freiluft” - Sportler. 
Hallenturniere in Berlin, Halle 
und Erfurt gehóren schon zum 
festen Winterprogramm der 
Fußballer. Den Leichtathleten 
genugen einfache Sportfeste 
im Warmen nicht mehr sie 
ermitteln bereits ihre Hallen- 
europameister, und die Hand- 
baller, einst nur draußen auf 
dem großen Feld zu Hause, 
sind ja nun bei uns wie in den 
meisten Ländern Europas sogar ` 
ganz vom grünen Rasen aufs 
Hallenparkett umgestiegen... 
„Rundengewinn für den Fahrer 
mit der Nummer Neunund- 
zwanzig, Wolfgang Wesemann, 
ASK Leipzig!’ Kaum ist die 


Stimme des Sprechers im 
tosenden Beifall zu verstehen. 
Der Ausreißversuch ist ge- 
glückt. Die Neunundzwanzig 
hat den letzten Mann des 
Feldes wieder erreicht. ,,Run- 
dengewinn geht über alle 
Punkte‘, heißt es im Regle- 
ment. Also führt der ASK-Fahrer 
jetzt... 
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Wolfgangs Metier ist eigentlich 
weniger das Lattenoval der 
Berliner Werner-Seelenbinder- 
Halle. Sein normaler Trainings- 
und Wettkampfalltag führt ihn 
Hunderte und Tausende Kilo- 
meter über die Landstraßen, 
steile Hügel hinauf, gewagte 
Abfahrten hinab. 

Jedes Jahr im Februar aber 


zieht er mit seinen ASK- 
StraRenfahrer,,kollegen” Dieter 
Gonschorek, Werner Weißmann, 
Horst Willgruber und der 
übrigen Spitzenklasse des 
DDR-Straßenrennsports zur 
Winterbahn nach Berlin. Nicht, 
weil sie aus Angst vor dem 
Wetter oder aus Bequemlich- 
keit Zuflucht in der Halle 
suchen — ihre Wettkampfhärte 
haben sie bei vielen Unwetter- 





fahrten genug bewiesen — 
sondern weil sie hier echte 
Trainings- und Wettkampf- 
möglichkeiten finden. Natürlich 
haben sie es gegen die Bahn- 
fahrer, die Spezialisten, schwer, 
aber die spritzige Atmosphäre 
der Halle, die anspornende 
hautnahe Bindung zum be- 
geistert mitgehenden Publikum 
machen die Winterbahnrennen 
für die sonst meist auf einsa- 
mer Landstraße strampelnden 
Straßenfahrer zum Erlebnis. 
Und viel können sie hier mit- 
nehmen für ihre Rennen im 
Freien: Spurtschnelligkeit für 
das Etappenziel, Steuersicher- 
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heit für eine Massenankunft in 
enger Stadioneinfahrt, sehr 
wichtige Eigenschaften, denn 
Alleinfahrten bis ins Ziel ent- 
scheiden heute kaum noch 
Rennen auf der Straße. 
„Beim ersten Mal ist es aber 
nicht leicht’, meint Unterleut- 
nant Dieter Gonschorek, eins 
der Straßenasse unserer 
Republik. Von der Straße auf 
die enge Bahn ist es eine ganz 
schöne Umstellung.” Nur 

171 Meter lang ist die Bahn, 
6 Meter breit, die Kurven 

61 Grad überhöht — und dann 
bis zu dreißig mit fünfzig, 
sechzig Stundenkilometern 
spurtende Fahrer. 

Dieter Gonschorek hat ein 
bißchen „Dampf“ vor jedem 
Rennen: „Wenn es bei dem 
Gedränge kurz vor dir einen 
hinhaut, bist du mit dran. Und 
ein Sturz ist hier auch nicht 
gerade angenehm, Es gibt 
ganz schöne Verbrennungen, 
wenn man auf dem Ober- 


schenkel über das Holz rutscht. 


Und dann die Kurven | Den 
‚Anfänger trägt es automatisch 
nach oben. Hier das S von der 
Sportverlag-Reklame an der 
Planke, das war meins. Da bin 
ich bei meinem ersten Rennen 
gelandet.“ 
Routine, Erfahrung, Risiko- 
bereitschaft sind also gefragt 
auf der Winterbahn. 


ASK-Fahrer und einer unserer 
zuverlässigsten Friedensfahrer | 


verfügt und alle Kniffe und 
Günter Hoffmann, längjähriger ` 
er zum ersten Mal dabei, und 
bald gehörte er zu den Sprint- : 


` der letzten zehn Jahre, heute ` Chefs auf der Holzpiste, Ge SE 





„Wit waren ständig : 
der Winterbahn und haben 
viel gelernt, Es war immer r 
prima Ergänzung zum Straßen- 
training. Und bei der tollen — 
Atmosphäre hat's auch viel 
Spaß gemacht.” — 

Jetzt sind nur drei Fahrer auf 
der Bahn. Sprint steht auf dem 
Programm. Im Moment aber 
stehen die drei. Hallenfúchse” 
auf ihren Rädern und bewegen 
sich keinen Zentimeter vom 
Fleck. Keiner will führen, jeder 
will.den Spurt aus der zweiten 
Position beginnen Da löst 
sich einer, Argwöhnisch nach 
hinten blickend, um vom plötz- 
lichen Antritt seiner Gegner 
nicht überrascht zu werden, 
beginnt er, seine Runden zu 
drehen. Die Jagd fängt an... 
Natürlich waren auch die 
Bahnspezialisten des ASK 
immer dabei. In den letzten 
beiden Jahren allerdings nicht 
mit den großen Erfolgen. Der 
Gefreite Jürgen Tächl, die 
Stabsgefreiten Christian Peter- 
sen und Thomas Gleißner sind 


` noch junge Fahrer, knapp über 
die Zwanzig. Sie müssen noch | 


viel lernen. Das wollen und 
können sie bei ihrem Trainer 
Oberleutnant Hans-Jürgen 
Klunker, der über eine lang- - 
jährige Winterbahnpraxis i 


Tricks genau kennt. 1960 war 












dern an. 1966 schlug der | 
Leipziger Armeesportler hier den 
Sprintweltmeister Pchakadse 
(UdSSR), Vizeweltmeister 
Turrini (Italien) und die beiden 
französischen Weltklasse- 
sprinter Morelon und Trentin. © 
Da knistert es natúrlich in der 
fast standig ausverkauften 
Halle, genauso, wenn die 
Zweier-Mannschaften ihre 
Runden drehen. Jagd folgt auf 
Jagd, Uberrundungen, Pramien- 
und Punktespurts — die Span- 
nung läßt nicht nach, weder 
für die Zuschauer noch für die 


Fahrer. „Wenn man ein paar 


Stunden um die Bahn kreist, 
muß man sich am Schluß erst 
mal orientieren, um die richtige 
Seite zum Ausgang zu finden” 


‚erzählt Oberfeldwebel Hans- 


Joachim Haustein, „Sogar 


nachts im Bett fährt man 
„manchmal noch im Kreise”, 
ergänzt sein „Zweier -Partner 
‘Feldwebel Horst Willgruber. . 
Wieder sind die Radsportler aut e 
die Winterbahn gezogen. Das zu CN 
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„Um eines bösen Stündleins willen muß 
man ein ganz’ Jahr die Wahr an der Seite 
tragen." Einealte Volksweisheit, verdichtete 
Erfahrung von Generationen. Seit fiinfzehn 
ganz’ Jahr’ wacht auch die Nationale 
Volksarmee darüber, daß es ausbleibt, jenes 
„böse Stündlein‘’ — und daß uns bleibt, was 
wir gemeinsam schaffen. „Die Wehr an der 
Seite” ist eine moderne sozialistische Ar- 
mee, eng mit dem werktätigen Volk der 
Republik verbunden und ihm dienend. Und 
so sei zu ihrem 15. Jahrestag gefragt, was 
Sie, liabe Leser, wissen über die Nationale 
Volksarmee. 10 Fragen sind zu beantworten 
— möglichst auf dem nebenstehenden ,,Tip- 
Schein": jeweils eine der drei unter a, b 
und c vorgegebenen Antworten ist richtig. 
Kreuzen Sie also bitte jene an, die Sie für 
die richtige halten und schicken Sie Ihren 
n Tipschein” bis zum 10. März 1971 an unsere 
Adresse: Redaktion „Armee-Rundschau‘, 
1055 Berlin, Postfach 7986 — Kennwort: 
1000-Mark-Prelsausschreiben. Die Gewin- 
ner werden unter Ausschluß des Rechts- 
weges durch das Los ermittelt. 


1. 


Bei vielen Paraden ist er zu hören: Der Yorksche 
Marsch, komponiert von dem Mann auf unserem 
Bild und seit 15 Jahren als Präsentiermarsch der 
NVA gespielt. Wer also ist der Komponist? 

a) Ludwig van Beethoven 

b) Georg Friedrich Händel 

c) Richard Wagner 





1000 
MARK 


Hauptgewinn 500 Mark 
ferner Amal 50 Mark 


"E 5mal 20 Mark 


20mal 10 Mark 





2. 
Vollmotorisierung ist Trumpf in der NVA. Was 
meinen Sie, wieviel PS Motorenleistung heute im 
Durchschnitt auf einen Soldaten kommen? 

a) 21 PS 

b) 27 PS 

c) 30PS ; 


3. 


Drei gemeinsame Manöver fanden bisher in der 
DDR statt. Bei zweien waren neben der NVA die 
sowjetische, die polnische und die tschecho- 
slowakische Volksarmee beteiligt, bei einem alle 
sieben Armeen des Warschauer Vertrages. Wie 
hieß das erste dieser gemeinsamen Manöver? 

a) Oktobersturm 

b) Quartett 

c) Waffenbrüderschaft 





4. 


Dieses Schulterstúck kennzeichnet einen Dienst- 
grad der NVA, der bei der Volksmarine einen 
anderen Namen hat als bei den anderen Teilstreit- / 
kráften. Wie also nennt man einen Angehórigen 
der Volksmarine mit diesem Dienstgrad? 

a) Feldwebel 

b) Meister 

c) Wachtmeister 


In einem bedeutsamen Dokument heißt es: ,,Der 
Schutz des Friedens und des sozialistischen Vater- 
landes und seiner Errungenschaften ist Recht und 
Ehrenpflicht der Bürger der DDR.” Wo steht das? 

a) Verfassung der DDR 

b) Programm der SED 

c) Gesetz über die Schaffung der NVA 


a 


6. ä 

Im sozialistischen Wettbewerb „Salut 25 — jeder- 
zeit gefechtsbereit‘ zum 25. Jahrestag der Grün- 
dung der SED geht es allerorten in der NVA um 
Höchstleistungen — auch in der Militärischen 


Körperertüchtigung, Was meinen Sie, wie weit der . 


Soldat im ersten. Diensthalbjahr die Handgranate 
werfen muß; um hierbei die Note 1 zu kriegen? 
a) 30m 
b) 35 m 
c) 45m 


as 


Die Note 2 in der Polit-Schulung, in den anderen 
Ausbildungszweigen, beim Erfüllen der geltenden 
Normen und bei der Wartung der Waffen bzw. der 
Kampftechnik, gute Disziplin und Ordnung sowie 
aktive Teilnahme an der gesellschaftlichen Arbeit — 
das sind die wesentlichen Bedingungen fúr eine 
bestimmte Soldatenauszeichnung. Worum handelt 
es sich? 

a) Klassifizierungsabzeichen 

b) Bestenabzeichen 

c) Schútzenschnur 





Auflósung aus Nr. 11/1970 


1000- Mark-Preisausschreiben 





Jede Beteiligung an unserem Mode-Preisausschreiben 
wurde als Lósung gewertet und bot die Chance, einen 
der Preise zu gewinnen. Das Los entschied, und als 
Gewinner wurden ermittelt: 


500,— Mark: Christa Funke, Lugau-Anbau. 


50,— Mark: Soldat Ch. Strauch, Hirschberg; Uwe Groß, 
Senftenberg; Offiziersschüler Wilfried Sauer, Kamenz; 
Jutta Schnall, Dresden. 


20,— Mark: Soldat Dieter Hartmann, Oranienburg: Soldat 
Jürgen Jonas, Schönberg: Klaus Fleischmann, Berlin; 
` Gabriele Leistner, Zwickau; Meister Jürgen. Stephan, 
Wismar, 


10,— Mark: A. Hoffmann, Aue; Ralf Rädiger, Scherbda; 
Reinhard Wolf, Angermünde; Soldat Erhard Naumann, 
Oranienburg; Steffi Maul, Jana-Lobeda; Stabsmatrose 
O. Ponelies, Rostock; Marlis Eigenwillig, Stiege; Offiziers- 
schüler Heinz Hartmann, Plauen; Uwe Baudach, Senzig: 
Erika Thurow, Anklam; Erhard Dommes, Völpke; Kano- 
nier Andreas Fischer, Leipzig; Annette Feldt, Apolda; 


Michael Pauly, Zittau; Wolfgang Hammerschmidt, Für- - 


stenwalde; Helga Unruh, Stadtroda; Herbert Braunsdorf, 
Teterow: Pionier Rudolf Wetzel, Oranienburg; Anita Zell, 
Forst/L.; Flieger Rudi Michalke, Cottbus. 


In der NVA dienen bekanntlich nicht nur Wehr- 
pflichtige, sondern auch viele Freiwillige. Wie lang 
ist die Mindestdienstzeit fur Soldaten auf Zeit bei 
den Land- und Luftstreitkráften/Luftverteidigung 
sowie bei den Grenztruppen? 

a) 2 bis 5 Jahre 

b) 3 bis 6 Jahre 

c) 6 bis 9 Jahre 


9. 


Solidaritat mit dem kampfenden vietnamesischen 
Volk üben auch die Angehörigen der NVA. Eine 
Form sind ihre Geldspenden. Wieviel mag da nach 
Ihrer Meinung seit 1966 zusammengekommen 
sein? 

a) 10 Millionen Mark 

b) 14 Millionen Mark 

c) 22 Millionen Mark 
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10. 


Diese drei militarischen Auszeichnungen wurden 
1966 gestiftet. Welche ist die hóchste? 
a) Scharnhorst-Orden 
b) Kampforden für Verdienste um Volk und 
Vaterland 
c) Medaille für Waffenbrüderschaft 


AR-PREISAUSSCHREIBEN 
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Aus Unserer 


BERLIN 
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Tagung der Volkskammer. Am 
Rednerpult steht ein Mann 
Anfang der vierzig, von kráfti- 
ger Statur. Der Abgeordnete 
Gúnter Máhl von der Fraktion 
der National- Demokratischen 
Partei Deutschlands: „Weil die 
Arbeiterklasse führt und wir uns 
auf die Kraft des Volkseigen- 
tums stützen und die sozialisti- 
schen Produktionsverhältnisse 
nutzen, vertieft sich das feste 
Bündnis aller Klassen und 
Schichten.” 
Der Vorsitzende der PGH 
„Rohrtechnik‘ in Berlin- 
Pankow kann das auch mit der 
Entwicklung der eigenen PGH 
beweisen. Sie war die dritte im 
Berliner Stadtbezirk Pankow. 
Im Gründungsjahr 1958 lag der 
Umsatzplan bei 350000 Mark. 
1970 ging es um die Vier- 
Millionen- Grenze. 
In einem französischen Kriegs- 
gefangenenlager an der Biskaya 
hatte er vom Vereinigungs- 
parteitag von KPD und SPD 
gehört. Doch die Bedeutung 
des Händedrucks von Wilhelm 
Pieck und Otto Grotewohl ver- 
stand der 19jáhrige kaum. 
Kein Wunder, war er doch 
durch Hitlers Schulen gegan- 
gen und bestimmten doch im 
Lager die Feinde der Einheit der 
Arbeiterklasse das Bild, wurden 
jene, die sich der von der 


Französischen Kommunisti- 
schen Partei geführten Wider- 
standsbewegung angeschlossen 
hatten, als „Verräter“ diffa- 
miert. 
Worum es auf dem Vereini- 
gungsparteitag ging, sagte man 
ihm erst nach seiner Rückkehr 
in das Gebiet der heutigen 
DDR. Das war 1947. „In 
Eisenach sprachen Eisenbahner 
von der Kraft, die uns vorwärts- 
bringt, und sie meinten die 
SED. Ich aber bezog das Vor- 
wärtskommen vor allem un- 
mittelbar auf unseren Zug, 
denn ich wollte nach Hause. 
Aber das ,Vorwartsbringen’ ist 
heute für mich bereits seit 
tangem mit der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands 
verbunden.” 
Das Bündnis mit der Arbeiter- 
klasse sichert den Handwerkern 
auch die Teilnahme an der 
Lenkung und Leitung des 
Staates. Günter Mähl wurde 
Abgeordneter im Stadtbezirk 
Pankow, dann Stadtverordneter 
der Hauptstadt und ist nun seit 
1967 Mitglied der Volkskammer. 
Und er ist nicht nur ein Neh- 
mender, sondern auch ein 
Gebender. 
„Wir sehen unsere vornehmste 
Bündnisverpflichtung darin, 
den Angehörigen der Arbeiter- 
klasse nachzueifern, die als 
kühne Erbauer des Stadt- 
zentrums und des Leninplatzes 
. ihr Bestes geben.“ So hieß 
es in ihrem Wettbewerbs- 
beschluß zu Ehren des 
100. Geburtstages Lenins. Die 
Betriebsparteiorganisation der 
SED in der PGH zählte zu 
seinen Initiatoren. Mit ihr 
arbeitet der Vorsitzende eng 





UNSER VATERLAND 
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zusammen. Nebenbei bemerkt: 
der Parteisekretär ist zugleich 
Leiter des Reservistenkollektivs 
der PGH. 

Mit seinen Berufskollegen 
spright Günter Mähl immer wie- 
der über die Bedeutung der 
Kooperation mit volkseigenen 
Betrieben, den Zentren der 
Arbeiterklasse, setzt sich aber 
auch energisch mit denen aus- 
einander, die Arbeitskräfte aus 
den volkseigenen Betrieben 
abwerben, so die vorrangige 
Entwicklung der struktur- 
bestimmenden Zweige störend. 
Und noch eines: Günter Mähls 
Jugendwunsch war einmal, 
Lehrer zu werden. Aus der 
Kriegsgefangenschaft zurück- 
gekehrt, lernte er aber Klempner 
und Installateur und übernahm 
später von einer alten Frau 
einen Handwerksbetrieb. Als 
Günter Mähl dann zu den 
Gründungsmitgliedern der PGH 
gehörte, war er Meister. Heute 
ist er Ingenieur und hat ein 
Hochschulfernstudium be- 
gonnen. Übrigens wird 1975 
die PGH vier Ingenieure und 
zwei Ökonomen aus ihren 
Reihen herangebildet haben. 
„Auch das ist ein Spiegel der 
Bildungsmöglichkeiten, die dem 
Handwerk durch die Bündnis- 
politik der Arbeiterklasse er- 
schlossen werden”, sagt 
Günter Mahl. 

So hatte der Volkskammer- 
abgeordnete Grúnde genug, 
vor der Volkskammer bei der 
Debatte Uber das Zivilverteidi- 
gungsgesetz von der Burgschaft 
für unsere Republik ,,nicht 
zuletzt auf dem Gebiet der 
Wehrbereitschaft” zu sprechen. 
Durch den Weg von Hand- 
werkern wie Günter Mähl an 
der Seite der Arbeiterklasse 
erkennen auch viele Angehörige 
der Mittelschichten in kapita- 
listischen Ländern, daß der 
Sozialismus ihnen eine 
erstrebenswerte Perspektive 
bietet. 


Wolfgang Gebhardt, 
Redaktionsmitglied der 
National. Zeitung" 





„Selbstporträt” von Hartmut Henschel, einem der kühnen Erbauer des Stadtzentrums, 
Mitglied des Grafik-Zentrums Pankow, Kulturpreistrager des FDGB. 
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. . -öffnen nicht nur die Mád- 
chen die Fenster und die Tü- 
ren, schaut ihnen nicht allein 
die siebzehnjährige Re- 

nate U. „sehnsuchtsvoll‘“ 
hinterher, träumt nicht bloß 
der elfjährige Peter Fromm 
davon, einmal ‚im Turm 
eines Panzers“ zu stehen. 
Auch Opa Willy Seib mit 
seinen Vierundsiebzig läßt 
dann seine Karnickel Kar- 
nickel sein: „Weil ich mich 
immer wieder freue über die 
schmucken Burschen mit 
ihren lustigen Liedern und 
modernen Waffen.“ Was ihn 
in Hochstimmung versetzt, 
bringt Marga Bethge in 
Harnisch: ,,Die mit ihrem 
Kettengerassel, die rauben 
mir noch den letzten Nerv 
Ahnlich scheint’s Helga 
Wiesbach zu gehn, dieweil 
ihr „dann regelmäßig die 
Kinder weglaufen. Der Jür- 
gen, der braucht bloß Solda- 
ten zu sehn, da ist erschon 
auf und davon. Vergessen 
sind die Schularbeiten. 
‚Junge‘, predige ich ihm, 
‚wenn du mal Offizier werden 
willst, muß du Disziplin hal- 
ten. Die Soldaten kriegen 
auch erst frei, wenn sie ihre 
Aufgaben erledigt haben !‘“ 
Anscheinend stiftet die Ord- 
nung und Geschlossenheit, die 
den Leuten nach Sanitätsrat 
Dr. Fritz Reichelt „am mei- 
sten imponiert”, hier und da 
auch so manche Unord- 
nung... 

Doch man verzeiht’s. 

„Beim Manöver ‚Waffen- 

- brüderschaft‘ gab es selbst in 
unserem Produktionsbetrieb 
einige Unterbrechungen“, 
gesteht Werkdirektor Hans 
Giese. „Das deutete sich 
schon bei Arbeitsbeginn an. 
Fast alle hatten Blumen mit, 


pos 
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Na, und wenn dann die Ko- 
lonnen vorbeikamen, da 
stúrzte alles raus — winkte, 
sang, lachte, warf Blumen. Es 
sind doch unsere Soldaten! 
Sie haben doch von uns die 
Waffen und tragen sie für uns, 
zum Schutz des Sozialismus! 
Da kann man nicht bóse sein, 
wenn das Band mal stehen- 
bleibt. Das Freundschafts- 
band zwischen den Arbeitern 
und Soldaten hat da Vor- 
rang. Und auBerdem wurde 
nachher mit gróBerem Elan 
weitergearbeitet. Wie im Ma- 
néver die sozialistischen 
Armeen ihren Ausbildungs- 
plan, haben wir auch unseren 
Betriebsplan erfiillt. Beides 
muB sein, weil beides einem 
Ziel dient: Der allseitigen 
Starkung unserer Republik.“ 
Ja, es ist schon ganz schön 
was los, wenn die Soldaten 
per pedes oder per Fahrzeug 
durch die Stadt marschieren. 
In Altenweddingen erwarte- 
ten sie sieben Masthammel, 
einer für jede der sieben Ein- 
heiten aus den sieben Bruder- 
armeen; in Torgau mit dem 
Hornsignal ,Sau tot!“ ein 
Wildschwein und zehn Tor- 
ten, in Kröslin zweihundert- 
siebzig von den Frauen der 
DFD-Ortsgruppe selbst ge- 
backene Kuchen - und über- 
all ein herzliches ,,Will- 
kommen“. 

Woher diese Herzlichkeit? 
Und nicht nur beim Ma- 
növer! 

„Für’s Militär hatten die 
Leute schon immer was 
übrig“, meint Alfred Ehlster 
lakonisch. Wenn Grete 
Alsreuth den Soldaten hinter- 
herschaut, so denkt sie dabei 
an ihren Klaus: „Er ist ja 
selber bei der Armee!“ Von 
einer anderen Überlegung 





geht Irmtraut Kundt aus: 
„Sie haben’s doch schwer ge- 
nug. Vielleicht muntert sie 
ein Gruß oder ein feundliches 
Wort auf.“ ,, Ist doch möglich, 
daß ich den einen oder an- 
deren am Sonnabend beim 
Tanz treffe“, lächelt Sigrid 
Vedrich. Georg Junge da- 
gegen erklärt: „Die Genossen 
sollen sehen, daß wir Respekt 
haben vor ihren Leistungen. ‘“ 
„Welche Frage?‘“, wirft Wal- 
ter Tuck ein: ,,Ist doch unsre 
Volksarmee!“ ‚Schließlich 
ist die NVA ein entscheiden- 
der Teil der Macht der Ar- 


Wenn die Soldaten 


beiterklasse“, erklärt Albert 
Wojchowski, Kommunist seit 
über vierzig Jahren. „Und 
diese Macht, die haben wir 
uns unter schweren Opfern 
erkämpft. Mein Leben lang 
habe ich davon geträumt und 
dafür gestritten. Narben hat 
mir der Klassenkampf genug 
gebracht, unter Hitler, im 
Zuchthaus. Heute sind wir 
Herr im eigenen Hause, üben 
selbst die Macht aus. Und die 
werden wir nie wieder her- 
geben. Dafür haben wir auch 
die NVA geschaffen — unsere 
Armee. Das sind Waffen in 


Arbeiterhänden. Nicht mehr 
gegen sie, gegen das Volk. 
Und da soll einem das Herz 
nicht im Leibe lachen, wenn 
die Soldaten kommen?“ 
Volk und Armee sind eins in 
unserem Lande. Deshalb hält 
Kindergärtnerin Lieselotte 
Lehmann manches Mal eine 
Kolonne Soldaten an, um 
ihnen mit den Kindern 
„schnell ein Liedchen vorzu- 
singen“. Deshalb fühlt sich 
Nationalpreisträger Harry 
Hindemith, als Schauspieler 
mit der Waffe der sozialisti- 
schen Kunst fechtend, als 





„Waffenbruder der Solda- 
ten — geeint durch das gleiche 
Ziel, durch die gleiche Welt- 
anschauung“. Deshalb legt 
Richard Kruse mit seiner 
Brigade regelmäßig ,,Rechen- 
schaft vor den Genossen der 
Pateneinheit ab und berichten 
die Soldaten, wie sie im so- 
zialistischen Wettbewerb 
vorankommen“. Deshalb 
„kommandiert‘‘ die Fernseh- 
ansagerin Erika Radtke seit 
langem die Soldatenlied- 
parade, eine Aufgabe, dig ihr 
„schon mehr Vergnügen als 
Arbeit“ ist. Deshalb erhitzt 


durch die Stadt marschieren...? 
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sich Genossenschaftsbauer 
Friedrich Reusch den Kopf, 


damit jeder im Dorf versteht: 


„Die Schießerei auf dem na- 
hen Truppeniibungsplatz 
dient doch nur dazu, daß es 
nie wieder zu einer groBen 
SchieBerei kommt!“ Deshalb 
geht Professor Egon Morbit- 
zer mit dem Orchester des 
„Erich-Weinert-Ensembles“ 
auf NVA-Tournee, dirigiert 
vor Soldaten Tschaikowski- 


Konzerte und ,,weilt immer 
wieder gern unter ihnen“. 
Deshalb unterstiitzt Komple- 
mentär Harry Mühls in sei- 
nem halbstaatlichen Betrieb in 
eigener Person die Werbung 
von Soldaten auf Zeit, ver- 
abschiedet selbst alle einbe- 
rufenen Mitarbeiter, hält 
Kontakt mit ihnen und ,,freut 
sich über jedes Lob, das einer 
von ihnen für'ausgezeichnete 
Dienstleistungen in der Ar- 
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Da ich keinen Bekannten in der NVA 

habe, weiß. ich nicht so viel über 

sie. Aber eins weiß ich genau, daß 

sie für unseren Staat notwendig ist, 

um uns vor den Angriffen imperis- 

listischer Staaten zu schützen. 
Michael Graéner 


In unserer Familie gibt es einen 
jungen Soldaten. Er erzählte, daß es 
am Anfang gar, nicht so leicht ist, 
sich allein die Knöpfe anzunähen, 
und daß die vielen anderen Kleinig- 
keiten zuerst ziemlich schwertallen, 
Aber gegen die Übungen, die dann 
durchexerziert werden, sind das ja 
kleine Fische, 
Angelika Szur 


Von der Stärke unserer Armee hängt 
auch die Sicherheit Europas ab. 
Detlef Beyer 


Die vormilitárische ‚Ausbildung hat 
den Nutzen, daß die Jugendlichen 
gut vorbereitet sind und in der NVA 
nicht als dumm dastehn, 

Sabine Greiser 


Leider muß ich zugeben, daß ich kein 
großer Freund vom Sport bin. Später 
möchte ich den Grundwehrdienst 
ableisten und mir militärische Kennt- 
nisse erwerben, um mein Vaterland 
vor einem Angreifer schützen zu 
können. 
Detlef Bugge 


Die Grundwehrsoldaten sind nur zu 
18 Monaten Wehrdienst verpflichtet. 
Dagegen die Soldaten auf Zeit sind 
meistens hohe Offiziere oder Haupt- 
männer. Sie müssen sogar im Not- 
fall ein großes Schiff oder eine ganze 
Armee führen können. 

Reinhild Neuendorf 


mee bekommt“. Und so stim- 
men sie alle in das „Dreimal 
hoch!“ zum 15. Jahrestag der 
Nationalen Volksarmee ein, 
das der Bauarbeiter Rudi 
Lucke ausbringt. Denn: 

„Die Soldaten, die heute 
durch die Städte und Dörfer 
unserer Republik marschie- 
ren, sind Soldaten des So- 
zialismus und des Friedens.“ 


K. H. F. 





Ich habe erkannt, daß der Schutz 
der DDR notwendig ist, und deshalb 
bin ich bereit, nach meiner Berufs- 
ausbildung als Soldat auf Zeit zu 
dienen. 

Rainer Krüger 


Viele Unteroffiziere finden dann 
Freude an ihrem Beruf und gehen 
auf die Militärakademie. 

Michael Pfuhl 


Würde sich mein Freund nun als 
Soldat auf Zeit melden, so würde 
ich ihm dies nicht: übelnehmen, 
Denn man muß ja bedenken, daß die 
NVA auch Soldaten braucht; welche 
bereits weiter ausgebildet sind als 
bei einer Zeit von 18 Monaten. 
Ute Manteufel 


Die NVA vertritt die Interessen des 
Volkes und ist um den Frieden in 
Europa und besonders in der Welt 
bemüht, 

Michael Geis 


Die Soldaten, die ich kerine, nehmen 
ihren Dienst sehr ernst und verzich- 
ten auch oft auf einen Teil ihrer 
Freizeit. Obwohl sie alle einen ziem- 
lich hohen Dienstgrad haben, sind 
sie nicht eingebildet oder denken, 
daß sie etwas Besseres sind: sie sind 
Menschen wie wir alle. 
Marina Freitag 


Unsere NVA kämpft unter der Füh- 
tung der Arbeiterklasse und der 
SED, während die Bundeswehr von 
Nazioffizieren und Neofaschisten, 
Großgrundbesitzern und Revanchi- 
sten geführt wird 

Gabriele Selig 


Ein Abend im November des Jahres 1896. Die 
brútende Hitze, die den ganzen Tag lastete, hat so 
plótzlich nachgelassen wie das Licht des Tages. 
Auf dem großen, grob gepflasterten Hof des Gutes 
fahren die hochbeladenen, schwankenden Ernte- 
wagen aus dem unendlichen Schilfmeer der Zucker- 
rohrfelder heran, von Ochsen langsam gezogen, 
begleitet von Landarbeitern mit riesigen Stroh- 
hüten auf dem Kopf und den verschiedensten 
Geräten über der Schulter. Seitdem die Sklaverei 
in Brasilien aufgehoben wurde, vor acht Jahren, 
hat Senhor Alberto Albuquerques, der reichste 
Gutsbesitzer im Westen der brasilianischen Provinz 
Bahia, einige der Hütten, in denen seine rund 
70 Sklaven mit ihren Frauen und Kindern wohnten, 
seinen bewaffneten Feldwächtern und ihren Fami- 
lien überlassen. So mischt sich in das Treiben der 
vom Feld heimkehrenden, Zuckerrohr zu Pyrami- 
den aufschichtenden Lohnarbeiter, der Sertanejos, 
das Treiben bewaffneter Männer. Die Tageswachen 
werden von Nachtwachen abgelöst, und ein Teil 
der kleinen privaten Banditenarmee Senhor Alber- 
tos zieht in entgegengesetzter Richtung an den 
heimkehrenden Feldarbeitern vorbei, nämlich auf 
die Felder hinaus. Senhor Alberto hat Feinde, er 
weiß es. In den elenden Dörfern der Umgebung, 
in selbstgezimmerten armseligen Hütten hausen 
die kleinen Pächter und ehemaligen Sklaven, die 
in der erbarmungslosen Trockenheit des westlichen 
Bahias nicht leben und nicht sterben können. Ne- 
ben der Bodenpacht müssen sie auch die Wasser- 
lieferungen Senhor Albuquerques bezahlen, zu 
phantastischen Preisen, so daß ihnen nach, Abzug 
des Wassergeldes und der Pacht nicht viel mehr 
als der Hunger bleibt. Senhor Alberto weiß, daß 
ein flammendes Streichholz genügt, um seine 
Zuckerrohrfelder, seine frisch gepflanzten Kaffee- 
bäume zu vernichten. 

Kaum eine halbe Stunde später ist der Lärm abge- 
klungen, und es hat sich die Dunkelheit über den 
Gutshof gesenkt. An der Nordseite, gegenüber 
dem Eisengittertor, macht sich ein neuer, wenn 
auch gedämpfterer Lärm bemerkbar: Pferdegetrap- 
pel, auf dem Kies knirschende Wagenräder. Neben 
den Kutschern sitzen bewaffnete Männer, und 
bewaffnete Männer zu Pferde begleiten die Wagen 
Weißgekleidete Diener und Hausangestellte der 
Familie Albuquerques, Sturmlampen schwingend, 
empfangen die Gäste und helfen ihnen, aus dem 
Innern der Kutschen herauszusteigen. 

Senhor Albuquerques gibt eine Party, natürlich für 
seinesgleichen, für die sechs reichsten Guts- 
besitzerfamilien der Trockenprovinz. Man kommt 
gern zu den kleinen Hausfesten der Albuquerques 
Es gibt immer einen am Spieß gerösteten Ochsen, 
Ströme von selbstgefertigtem Honigwein und 
ganze Batterien von Flaschen französischen Ko- 
gnaks, den Senhor Albuquerques aus Salvador, der 
kühlen Hauptstadt Bahias an der Küste des Atlan- 
tischen Ozeans, heranschafft. Für die Reichen ist es 





Von J. C. Schwarz 


falls es nicht mal einen Brand 
oder eine kleine Schießerei gibt. Da fährt man 
schon lieber zu m Albuquerques, auch wenn 
man einen Tag unterwegs ist, um das Gut zu er- 
reichen. Die jungen Mädchen freuen sich auf die 
jungen Männer, die jungen Männer auf die schöne 
Senhorita Dona Maria, die Tochter Alberto Albu- 
querques, die reifen Frauen auf die vielen Neuig- 
keiten und Klatschgeschichten, die sie austauschen 
werden. Die Männer sind gespannt auf die immer 
anregende geschäftliche und politische Unter- 
haltung mit dem klugen Dom Albuquerques, den 
sie als ihren Berater und führenden Kopf betrachten. 
Und in der Tat wird es wie immer ein glänzender 
Abend, bestrahlt von dem Glanz der brennenden 
Kerzen und der jungen Dona Maria. Man ißt, 
trinkt und tanzt zu den Klängen einer kleinen 
Mestizen-Kapelle und spricht über das Leben in 
Bahia, über die Langeweile, über die Ungeduld 
der Jugend, über Mißernte und die von allen 
gehaßte Republik, die 1891 in Rio de Janeiro 
ausgerufen wurde, nach dem Sturz des letzten 
brasilianischen Kaisers Pedro Il. Jetzt ist man eine 
Union von Bundesstaaten nach nordamerikani- 
schem Vorbild, Bahia ist ein Bundesstaat, und die 
„armen“ Großgrundbesitzer dürfen keine billigen 
Sklaven mehr halten und sollen an die Zentral- 
regierung Steuern zahlen. Hat man so was schon 
gehört? Machen sich doch die Herren in Rio durch 
einfachen Mehrheitsbeschluß zu Mitinhabern der 
großen Güter in Bahia, indem sie Steuerzahlungen 
verlangen! Mit welchem Recht? Und haben Sie 
schon das Neueste gehört? Über den Wander- 
prediger Antonio Conselheiro? Er sammelt die 
Armen, die Caribocas* und Indianer, die Sertanejos, 


langweilig in Bahi 





”in Brasilien Sammelbegriff für alle Mischlinge 
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sie verlassen in Scharen ihre Dorfer oder die Berg- 
werkssiedlungen und ziehen ihm nach. Jetzt soll 
er seinen Sitz in der verlassenen und toten Stadt 
Canudos aufgeschlagen haben, in der seine An- 
hanger die leeren Lehmhútten besetzten und in 
zwei Kirchen seine Gottesdienste besuchen, seine 
aufrúhrerischen Predigten anzuhören. Es heißt, 
Tausende von armen Leuten hätten sich in Canu- 
dos zusammengerottet. Sie wollen sich jeder 
anderen Obrigkeit widersetzen und auf ein Wunder 
warten. Sie: wollen unter Führung ihres Conse- 
Iheiro das Himmelreich der Armen auf Erden er- 
richten, als ob es damit nicht Zeit hätte bis nach 
dem Tod. Sie leben von gemeinsamer Jagd und 
gemeinsamen Raubzügen in die benachbarten 
- Dörfer und Städte, wo sie die Armen ungeschoren 
"lassen und den Besitzenden alles abnehmen, um 
ip ©, es unter sich zu verteilen, und weder Polizei noch 
7 "Regierung sind imstande, ihrem Treiben Einhalt 
~ zu gebieten. Das alles haben wir der Republik zu 
"verdanken, der Lockerung von Ordnung und Sitte, 
"der Sklavenbefreiung und anderen sogenannten 
 „Wohltaten”. j 














Wenn sie über diese Neuigkeiten sprechen, geht 
ein Zittern durch ihre Herzen. Was soll aus ihnen 
werden, wenn keiner mehr für sie arbeiten, keiner 
ehr ihre Felder bestellen und ihre Häuser ver- 
sorgen will? Sind sie nicht seit Generationen die 
Herren Bahias, die, die nicht zu arbeiten brauchen ? 
jötzlich fällt es den Damen auf, daß Dom Albu- 
querques, das Glas mit dem Honigwein in der 
Hand, von einem der Männer zum anderen geht 
| und einzeln mit ihnen spricht. Sie verlassen alle 

zusammen das Zimmer. In seinem Arbeitsraum 
bittet Albuquerques, Platz zu nehmen. 












Liebe Freunde“, sagt er. „Sie denken natürlich 
"wie ich den ganzen Abend an den Conselheiro.” 
‚lächelt, seine Augen gehen von einem der Gäste 
m andern. Dom Albuquerques ist ein Schwere- 
* ter, ein schöner, großer, kräftiger Mann, dessen 
nwiderstehlichkeit von einer dunklen, über die 
angen von Ohr zu Ohr eilenden Bartfräse noch 
verstarkt wird. Er fährt fort; „Um ihn wirksam zu 
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bekämpfen, schlage ich vor, daß wir ihn unter- 
stützen.” 

Die Gutsherren sehen einer den andern an. Sie 
schütteln leise den Kopf, beginnen leise, wie Albu- 
querques zu lächeln, weil dieses Lächeln an- 
steckend ist. Er ist bekannt für seine originellen, 
oftmals paradox scheinenden Einfälle, die sich 
aber in den meisten Fällen als gar nicht so dumm 
erweisen. „Aber wie und zu welchem Zweck?“ 
fragt einer der Gäste. 

„Das will ich Ihnen sagen. Zu dem Zweck, die 
Eiterbeule schneller zum Reifen und zum Platzen 
zu bringen. Wir haben ja seit einiger Zeit diesen 
Kavaliersstreit mit der Regierung in Rio. Sie wis- 
sen, wie wirksam unsere privaten und vereinigten 
Schutzgruppen, unter Führung meines vortrefflichen 
Pueblo, der úbrigens den Kopf eines Generals hat, 
bisher die kleinen Abteilungen von Regierungs- 
truppen aufgerieben und zurückgeschlagen haben, 
die sich aus Rio zu uns herúberwagten, angeblich, 
um hier fúr Gesetz und Ordnung zu sorgen, aber 
letztlich um Steuerzahlungen und Brachlandvertei- 
lung zu erreichen. Meinen Agenten in Rio gelang 
es, das Gerúcht zu verbreiten, es handle sich allein 
um Taten des aufstándischen Conselheiro. Jetzt 
sind 1300 Mann unter dem gefúrchteten Oberst 
Cesar Moreira unterwegs, um den Conselheiro 
einen verheerenden Besuch abzustatten und seiner 
Predigt des Wortes die Predigt der Kanonen ent- 
gegenzuhalten, aber welches Interesse haben wir, 
meine Herren, an dem Sieg der Regierung in 
Bahia? Nein, ich sage, man muß jetzt erst einmal 
Conselheiro unterstútzen.” 

Er wartet ab, aber die Gutsherren sehen ihn stau- 
nend an, es kommt kein Widerspruch. So fahrt er 
fort: „Ich habe sichere Nachricht aus Canudos, 
daß Conselheiro die Leute so aufgewiegelt hat, 
daß sie bereit sind, die Regierungstruppen mit 
bloßen Händen zu erwürgen. Wenn es uns mit 
seiner Hilfe gelingt, Bahia aus der Union heraus- 
zubrechen und staatlich zu verselbständigen, wird 
ihm nichts anderes übrigbleiben, ais die Regierung 


‚uns zu überlassen, denn wer sollte hier regieren ? 
Haben wir aber erst die Regierung pn der Hand, = 
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dann werden wir auf unsere Weise fir Recht und 
Ordnung sorgen.“ Gelächter, zustimmendes all- 
gemeines Kopfnicken. 

„Und wenn er unterliegt?“ fragt einer. 

„Dann haben wir immer noch die Freude, zu 
sehen, daß wir einerseits einen Aufrührer los sind, 
andererseits das Ansehen der Regierung ge- 
schwächt bleibt, wenn 1300 Mann nötig waren, 
um mit ein paar Phantasten abzurechnen. Außer- 
dem können wir nach einer Niederlage das Conse- 
Iheiros ein strafferes Regime für Bahia verlangen, 
um die Landarbeiter zu zügeln. Und je mehr Tote, 
um so weniger ahemalige Sklaven, die Brachland, 
also unsere potentiellen Weiden und Plantagen, in 
Besitz nehmen. In jedem Fall, wie es auch aus- 
gehen mag, geht es zu unseren Gunsten aus.” 
„Und wie sollen wir den verrückten Prediger unter- 
stützen?” 

„Erstens durch Waffenlieferung. Ich habe vor 
einem Jahr im Hafen von Salvador eine Schiffs- 
ladung aufgekauft die aus gefüllten Kartoffel- 
säcken und Petroleumfässern bestand. Ich habe 
die Ware ungehindert herschaffen können, sie 
können sie in meinem Lagerschuppen besichtigen. 
Sie werden erstaunt sein, was sich in den Fäs- 
sern und Säcken in Wirklichkeit befindet. Ameri- 
kanische Waffen, meine Herren, ausreichend, um 
1000 Jaguncos glücklich zu machen. Diese ,Ware’ 
bringen wir in denselben Fässern und Säcken nach 
Canudos, Pueblo wird das schon machen. Natür- 
lich muß alles geheim bleiben. Aber auch Men- 
schen werden wir dem Conselheiro liefern, wir 
werden ihm die Armen zuspielen. Wir müssen 
Pachtverträge kündigen und Arbeiter entlassen. 
Unsere Wächter müssen in die Dorfer reiten, die 
Entlassungen und Kündigungen mitteilen und 
unsere Gründe bekanntgeben.” 

Nur wenige Tage später werden in Bahia viele 
Dörfer von schwer bewaffneten, finster blickenden 
Männern besetzt. Was in Aracaty geschieht, dem 
Dorf, in dem alle Einwohner Arbeiter oder Pächter 


Albuquerques sind, geschieht auch in den anderen 
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Arbeiter ab sofort entlassen, die Pachtvertráge ab 
sofort gekündigt sind. Sie fügen „von sich aus” 
hinzu, was auch Pueblo „von sich aus" hinzufügt, 
der hagere Bandit, dessen Nase genauso krumm 
ist wie sein Rücken und dessen stechende Augen 
eng zusammenliegen. Er spricht mit dem Bürger- 
meister von Aracaty, dem Pächter Orestes Diaz, 
dessen erwachsener Sohn Bartholomeos bei dem 
Gespräch zugegen ist. „Die Herren in Rio wollen 
das. Sie sind schuld an eurem Unglück. Sie wollen 
nicht die vaterliche Freundschaft zwischen euch 
und Senhor Albuquerques, sie wollen euch aus 
eurer Heimat vertreiben und in die Städte locken, d f 
in die Lasterhöhlen und Fabriken. Deshalb haben 

sie die Abgaben, die Senhor Albuquerques zu 

leisten hat, erhöht und gleichzeitig sinken die 
Preise für seine Erzeugnisse so, daß er auch ent- 

lassen muß, wenn ihm auch das Herz blutet. Jetzt 
sind Truppen aus Rio unterwegs, 1300 Mann 

unter Oberst Cesar Moreira, sie sollen mit Gewalt 
die Absichten der Regierung durchsetzen. Unter 
uns gesagt, Orestes, wenn du auf meinen Rat 
hören willst: Ich an deiner Stelle würde nach 

Canudos gehen und mich dem Kampf des Conse- 

Iheiro anschließen, nur er kann uns retten.” 

In allen Dörfern geschieht dasselbe: Die Banditen- 

chefs erteilen „private“ Ratschläge, von denen 

sie nicht sagen dürfen, daß es die Ratschläge der 
Gutsherren sind. Und in allen Dörfern beginnt 
kurze Zeit nach dem Abzug der Banditen eine 
Völkerwanderung nach Canudos. 

Die fromme junge und schöne Dona Maria Albu- 

querques, die ein Herz für die Armen hat, ist nach: 
Canudos geritten und sitzt in der Kirche. Sie wei: 
daß ihr niemand etwas tun wird und daß man sie 
kennt. Sie tauscht der Predigt des Conselheiro. © 
Er wettert aus tiefster Überzeugung gegen ‘die | 
»Gottlosen” in Rio, die die von Gott geschaffene‘ 
Ordnung umstoßen, Ausschweifungen einführen, | 
die Religion abschaffen wollen. „Die Vorreiter dom 
Antichrist sind auf dem Vormarsch”, ruft er. Metz: 
nichtet sie, damit wir das Himmelreich der Armen 
auf Erden errichten können., Gott wird uns bei- A \ 
stehenl® meee ist voll von Frauen und be A V 
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waffneten Mannern. Jedesmal, wenn der Prediger 
die Faust gegen Rio erhebt, halten Mutter ihre 
kleinen Kinder hoch und schwingen Manner ihre 
Gewehre in der Luft. 

Plötzlich fühlt Dona Maria, daß ein Blick auf sie 
gerichtet ist. Sie dreht sich um. Pueblo, der Ban- 
ditenchef des Vaters, ist in der Kirche und beob- 
achtet sie. 

Sie erschrickt. Sie fürchtet seit einiger Zeit diesen 
Mann. Seine Augen werden groß, feucht, unheim- 
lich, wenn er sie verlangend ansieht. Sie ist ohne 
Wissen des Vaters hier. Sie geht rasch hinaus, be- 
steigt ihr Pferd und reitet zurück. 

Aber sie merkt, daß jemand ihr folgt. Wieder dreht 
sie sich um: Pueblo reitet ihr nach. Zwei Stunden 
lang bewegen sich in großem Abstand die beiden 
Reiter durch die Landschaft. Pueblo zittert vor 
Begierde. Soll ich es tun? denkt er. Es wäre eine 
Kleinigkeit, sie einzuholen. Lange genug sehne ich 
mich nach ihr. Aber ich darf es nicht tun, Senhor 
Albuquerques wird mich umbringen. 

Was will er von mir? denkt Dona Maria zitternd. 
Warum verfolgt er mich? Hat er den Auftrag, mich 
zu bewachen? Oder plant er eine Gemeinheit, die 
ihm zuzutrauen wäre? 

Die Vorsicht Pueblos und die Angst Dona Marias 
verhindern, daß der Abstand zwischen den beiden 
Reitern kleiner wird. So erreichen sie nacheinander 
den Gutshof. 

„Ich bringe Euch Eure Tochter zurück“, meldet 
Pueblo. Dona Maria wird zur Strafe eine Woche lang 
in ihrem Zimmer eingesperrt, das sowieso kahl 
und streng ist und vergitterte Fenster hat wie eine 
Gefängniszelle. Schon als Kind wurde sie hier 
eingesperrt, wenn der Vater sie bestrafen wollte. 
Inzwischen sind die 1 300 brasilianischen Soldaten 
aus Rio in ihren schönen blauen Uniformen unter- 
wegs und marschieren durch das trostlos ausge- 
dörrte Land, auf schmalen Pfaden über die Höhen- 
züge der Caatingas, der verkrüppelten undurch- 
dringlichen Gehölzwälder. In diesem Gebiet ist es 
während vieler Monate so heiß und trocken, daß 
ein zu Boden fallender Körper in kurzer Zeit aus- 
trocknet und monatelang als natürliche Mumie 
seine Form bewahrt. Nach einigen Wochen an- 
strengender Märsche, von Zeit zu Zeit von un- 
sichtbaren Scharfschützen belästigt, die aus der 
brav marschierenden Truppe ihre Opfer heraus- 
picken, ohne gefaßt werden zu können, erreichen 
sie in der vierten Woche das Städtchen Angico in 
der Nähe von Canudos. 

Laut Plan soll in Angico gerastet und übernachtet 
werden, Aber Oberst Moreira Cesar, Epileptiker 
und berufsmäßiger Held, stellt sich in Napoleon- 
Pose vor seine Truppe und ruft ihr mit Donner- 
stimme zu: ,,Kameraden, ihr seht, ihr habt einen 
kranken Mann vor euch. Ich habe seit Tagen nicht 
mehr richtig gegessen. Aber wir sind in der Nahe 
von Canudos. Laßt uns aufbrechen und nach 
Canudos gehen. Wir frühstücken in Canudos.” 


Ein donnerndes „Hurrah” der Begeisterung ant- 
wortet ihm. Sie stolpern weiter, geschwächt und 
hungrig, aber eine imposante Zahl, und sie glauben 
fest daran, daß die Jaguncos vor der Übermacht 
längst aus Canudos geflohen sind. Nach einem 
Nachtmarsch wie im Rausch, ein wahrer Alptraum, 
reiben sie sich am Morgen die Augen: Unten im 
Tal liegt Canudos, die gerüchteumwobene „Stadt. 
Lehmhütten. Zwei Kirchen. Ein armer Flecken, um- 
geben von Dornenbuschwäldern und hohem 
Steppengras. Moreira läßt seine Kanonen auf- 
stellen und schießt pro forma einige Salven ab, daß 
die Lehmhütten straßenweise zusammenfallen. 
Aber nichts rührt sich. Dann strömt das Heer in die 
Stadt hinunter. Die Infanterie findet in den Häusern 
keine Menschen vor, wohl aber Brot, Ziegenkäse 
und Wein, und sie lassen sich nieder auf den 
Straßen, um zu frühstücken. Da brechen plötzlich 
lautlos aus unbekannten Schlupfwinkeln Massen 
von messerbewaffneten Jaguncos hervor; aus 
gut getarnten Scharfschützennestern werden die 
müden Krieger beschossen und dezimiert, Brand- 
fackeln werden geschleudert, die Dächer lodern, 
Funken stieben, und die Kavallerie, die der ungedul- 
dig auf dem Hügel wartende Moreira hinunter- 
schickt, vergrößert nur das Chaos in den engen 
Gassen, die, von Trümmern und Pferdeleichen ver- 
stopft, zu einer Falle für, die Soldaten werden. 
Einige von ihnen stammen aus Bahia und kennen 
die Gerüchte von den Zauberkräften des Conse- 
lheiro. Aus dem Zurück weichen der ersten Gruppen 
wird eine alle ansteckende Panik. Sie fliehen aus 
der brennenden Stadt, zahllose Tote zurücklassend, 































und finden auf dem Hügel Oberst Moreira Cesar im 
Sterben. Ein Scharfschütze hat ihn erkannt und 
niedergestreckt. 

Plötzlich beginnen die Glocken beider Kirchen zu 
läuten. Aus der zerstörten Stadt steigt der Ave- 
Maria-Gesang eines mächtigen Frauenchores auf, 
wird von den Hügeln im Echo hin- und hergewor- 
fen, verstärkt das Entsetzen der den Rückzug an- 
tretenden geschlagenen Truppe. 

Eine Woche lang pflegt Dona Maria auf Befehl 
ihres Vaters einen verwundeten Offizier, der in das 
albuquerquesche Haus gebracht wurde. Dom Albu- 
querques, Politiker durch und durch, denkt früh 
an die Rückversicherung. Der Verwundete heißt 
Carlos Oliveira und ist Journalist und Militär- 
ingenieur. Er ist Moreira als Beobachter mitge- 
geben worden, denn man will herausbekommen, 
warum bisher alle Strafexpeditionen nach Bahia 
keinen Erfolg hatten. Jetzt ist die dritte und bisher 
größte gescheitert. Es ist Oliveira klar: Eine regu- 
läre Truppe, solange sie wie auf dem Paradeplatz 
aufmarschiert, ist im Nachteil gegenüber dem 
beweglich geführten Kampf der Guerillas, der 
Jaguncos und bewaffneten Sertanejos. Um mit 
diesen Jägern und Naturmenschen fertig zu wer- 
den, müßten ganz andere Vorbereitungen getroffen, 
ganz andere Kampfmethoden angewandt werden 
Er wird, wenn er wieder gesund ist und nach Rio 
zurückkehrt, ein Buch über den Feldzug Moreira 
Cesars schreiben. Eine Frage nur kann er nicht 
beantworten: Woher haben diese armen Menschen 
so viel gute Gewehre, ihre unerschöpfliche Muni- 
tion? Irgendeine Macht muß sie unterstützen, die 



























gegen die Republik gerichtete Ziele verfolgt. Wer 
ist diese Macht? 

Er erfährt es von Maria selbst, in der letzten Nacht 
seines Aufenthalts bei der Familie Albuquerques. 
Sie haben zueinander gefunden, wie das bei jungen 
Leuten vorkommt, und Dona Maria hat in aller 
Unschuld davon gesprochen, daß dieser Prediger 
so viel Charisma* um sich verbreitet, daß ihm sogar 
die bewaffneten Hüter der Gutsbesitzer folgen. 
Senhor Albuquergessrietterade in Geschäften 
auswärts, und die Vollmond Uber Bahia ähnelt 
insofern dem Banditencher Pueblo als beide ver- 
geblich versehen in Gas Innere Ger Laube zu 
blicken, in d& sich Oliveira und Dona Maria ein 
Stelldichein Geben Ds ein Gerausch, Oliveira 
springt heraus er sieht Gen Schätten Pueblos 
fliehen, auch Dona Maria hat Pueblo erkannt, er 
wird dem Vater bevighten, tind’ der Vater wird sie 
wochenlang in ihrem Zimmer einschließen. Die 
beiden Liebenden fliehen noch in derselben 
Nacht. 

Einige Tage später ist Dom Albuquerques wieder 
da, böse Nachrichten empfangen ihn. Nicht nur 
die Nachricht, daß seine Tochter mit dem Journa- 
listen nach Rio geflohen ist. Die Sertanejos kehren 
nach ihrem Sieg in ihre Dörfer zurück, und nicht 
alle Gewehre, die Dom Albuquerques dem Conse- 
Iheiro zur Verfügung stellte, hat Pueblo zurück- 
erhalten können, so viele geschickte Tricks er auch 
angewendet hat. 

Sogar einige Munition muß in den Händen der 
Jaguncos verblieben sein, denn es erscheinen 
Boten des Conselheiro, der die Wiederaufnahme 
der Arbeiter und Pächter verlangt, und zwar zu 
besseren Bedingungen als bisher. Pueblo an der 
Spitze seiner Banditen wird in Aracaty von den 
Dörflern mit einem Kugelregen empfangen und 
muß sich zurückziehen. Es sieht böse aus. Dom 
Albuquerques zögert nicht einen Augenblick, sein 
politisches Steuerrad um 180 Grad herumzu- 
schwenken und sich auf die Seite der Regierung 
zu begeben. Er sucht den republikanischen Distrikt- 
chef auf und klagt über die Verwahrlosung der 
Sitten nach dem Sieg des Conselheiro. Er verlangt 
Schutz durch die Regierung, die Niederwerfung 
jener Leute, die noch vor kurzem von ihm unter- 
stützt wurden und die er jetzt als „Banditen” be- 
zeichnet. Dann schickt er Freunde nach Rio, 
Agenten, die für eine vierte Expedition gegen 
Canudos zusätzlich Stimmung machen sollen. 
Und die vierte Expedition kommt. Sie ist besser 
ausgerüstet, besser vorbereitet als die dritte 
Moreira Cesars. Canudos wird dem Erdboden 
gleichgemacht. Bis in die Berge hinein werden 
die fliehenden Jaguncos verfolgt. Der Conselheiro 
fallt im Kampf. Die Gutsbesitzer und Feudalherren 
übernehmen wieder das Kommando, das ihnen 
vorübergehend zu entgleiten schien. Dona Maria 





* Ausstrahlung; ,,Gottesgnadentum”. 


wird von ihrem Vater enterbt sie soll keinen Pfen- 
nig aus den Einnahmen des Gutes erhalten. Aber 
sie trostet sich: Sie lebt glúcklich mit ihrem Carlos 
in Rio. 

Und Carlos schreibt sein Buch über den Feldzug 
Moreira Cesars. Vielleicht unter dem Einfluß 
Marias, die zu den Armen hält, bricht er eine Lanze 
für die tapferen Gegner Moreira Cesars, für die 
armen Sertanejos, die Jaguncos, die, von den 
Wunderankündigungen und Versprechungen Con- 
selheiros verführt, für die Verbesserung ihrer 
Lebensbedingungen in der Hungerzone Bahia ihr 
Blut hingaben, das Ganze ein romantischer und 
verworrener Versuch, ohne Kenntnis der geschicht- 
lichen Entwicklungsgesetze eine Kommune zu 
bilden. 

Das Buch erregt Aufsehen. Es kritisiert den Irrtum 
der regulären Armee, durch einen parademäßigen 
Aufmarsch mit bewaffneten und taktisch klug 
vorgehenden Guerillas fertig werden zu können. 
Mit dieser Kritik verlagert sich das Gewicht der 
Wirkung des Buches noch mehr zugunsten der 
Jaguncos, die als die wahren Helden des Moreira- 
Feldzuges erscheinen. 

Dreizehn Jahre später wird der Lehrer für Literatur, 
Journalist und Militäringenieur Carlos Oliveira, 
von unbekannten Tätern ermordet. 

Oliveira ist inzwischen ein bekannter und bei den 
Studenten beliebter Mann geworden, auch in 
Kreisen aufgeklärter Arbeiter schätzt man seine 
fortschrittliche Haltung. Es ist ein offenes Geheim- 
nis, daß die Polizei sich mit den Nachforschungen 
nach dem mutmaßlichen Täter und seinen Hinter- 
männern nicht beeilt. Um so mehr gestaltet sich 
der Trauerzug, der die sterblichen Überreste des 
Schriftstellers durch die Straßen geleitet, zu einer 
schweigenden und machtvollen Demonstration. 
Man könnte meinen, ein Staatsbegräbnis vor sich 
zu haben. Vor beiden blank gestriegelten, kopf- 
nickenden und würdig im Schritt gehenden Rap- 
pen, die den kunstvoll geschnitzten Leichenwagen 
mit dem aufgebahrten, schwarz verhängten Sarg 
ziehen, reiten langsam vier brasilianische Polizisten, 
und zahlreiche Polizisten begleiten zu Fuß den 
Zug. Gleich hinter dem Leichenwagen geht die 
verschleierte Frau des Toten, gefolgt von einer 
Gruppe ernster, schwarz gekleideter Männer mit 
Zylinderhüten auf dem Kopf, die engeren Freunde 
des Toten. Dann formieren sich in der Uniform 
der brasilianischen Studenten die Schüler und 
Verehrer Oliveiras, denen sich ein langer Zug von 
Arbeitern und einfachen Menschen anschließt. 
Bedauerlich vom polizeilichen Standpunkt ist die 
Tatsache, daß dieser letzte Zug ständig wächst, 
weil Straßenpassanten, nachdem sie erfahren 
haben, wer der Tote ist, sich in den Zug einreihen 
und mitmarschieren. Das macht den die Polizei- 
mannschaft leitenden Offizier unsicher. Er hat den 
Auftrag, jedwede Kundgebung im Sinne der Ideen 
des Toten zu verhindern. Es ist ein junger, frisch 
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gebackener Polizeioffizier, der sich Diensterfah- 
rung erst erwerben muß. Unter den Passanten, die 
sich in den Zug einreihen, ist auch ein Mann aus 
Lissabon, ein Tourist, der einen Reisebericht über 
Brasilien schreiben will. Er hat beschlossen, in der 
Annahme, daß der Tote ein hoher Staatsbeamter 
ist, an der Beerdigung teilzunehmen, damit er in 
seinem Reisebericht erwähnen kann, bei einem 
historischen Ereignis zugegen gewesen zu sein. 
Neben ihm geht ein kräftiger Brasilianer, einfach 
gekleidet mit Hemd und Hose und einem riesigen 
Sombrero auf dem Kopf. Die großen dunklen Augen 
in dem kaffeebraunen Gesicht schauen kräftig und 
blitzend drein. Er hat Narben auf beiden Wangen, 
wie man sie bei Leuten findet, die eine Pocken- 
krankheit überstanden haben. Ich muß ihn an- 
sprechen, denkt der Mann aus Lissabon, sicher ist 
es ein ganz einfacher Mensch, ein Arbeiter, und 
ich möchte wissen, was die Arbeiter in Brasilien 
für Gedanken haben. 

„Gestatten Sie, Senhor”, sagt er daher leise in 
bestem Portugiesisch, „ich bin Ausländer, Tourist 
sozusagen.” Er nennt seinen Namen und den der 
Stadt, aus der er kommt. „Sicher wird hier ein 
großer Staatsmann zu Grabe getragen. Ist es ein 
Minister oder ein Polizeichef d" 

Höflich erwidert der Angesprochene: 

„O Senhor, ich muß Ihnen leider eine Enttäuschung 
bereiten. Die Polizisten begleiten diesen Trauerzug 
nicht, um den Toten zu ehren, sondern um die 
Überlebenden einzuschüchtern und ihren gerech- 
ten Zorn zu dämpfen. Erlauben Sie mir, mich vor- 
zustellen. Ich heiße Bartholomeo Diaz und stamme 
aus dem Dorf Aracaty in Bahia. Bei den Kämpfen 
in Canudos fiel vor dreizehn Jahren mein Vater, 
ein Pächter des Herrn Albuquerques, eines der 
reichsten Männer von Bahia. Seine Tochter war 
eine Schönheit, sie geht hinter dem Sarg; es ist 
die Witwe des Schriftstellers und Professors für 
Literatur Oliveira, der vor einigen Tagen hier in 
Rio ermordet wurde. Senhora Oliveira wurde von 
ihrem Vater enterbt, weil sie Oliveira geheiratet 
hatte. Dieser Oliveira war ein tapferer Mann. Er hat 
vor vielen Jahren ein Buch über den Feldzug gegen 
Canudos herausgebracht, an dem er selbst teil- 
nahm. Jetzt arbeitete er an einem zweiten Buch, 
das die Machenschaften der Feudalherren in Bahia 
aufdecken sollte, die damals den Kampf gegen die 
Republik unterstützten. Er wußte, wer die Macht 
war, die hinter diesem sinnlosen Kampf stand: 
Herr Albuquerques und seine Freunde, die heute 
abstreiten, daß sie Bahia aus der Union heraus- 
lösen wollten. Für ihre abenteuerlichen politischen 
Ziele mußten damals mein Vater und viele arme 
irregeführte Landarbeiter ihr Leben lassen. Der 
Conselheiro und seine religiöse Bewegung diente 
nur als Aushängeschild, ich war selbst dabei, als 
Agenten Albuquerques in unser Dorf kamen und 
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Soldat Köhler fährt mit der 
Straßenbahn. Ein Oberst- 
leutnant steigt ein und steht 
schließlich dem Soldaten ge- 
gentiber, der im Sitzen vor sich 
hindöst. Als die Straßenbahn 
in die nächste Haltestelle ein- 
‚fährt, schreckt Genosse Köhler 
hoch, sieht den Offizier, 
springt auf und bietet jenem 
seinen Platz an. Der Oberst- 
leutnant sagt gutmiitig ; Bier. 
ben Sie sitzen!** Als Soldat 
Köhler doch Miene macht, 
stehen zu bleiben, sagt der 
Oberstleutnant etwas unwillig 
barsch: „Sie sollen sitzen 
bleiben! ** Verdutzt setzt sich 
Soldat Köhler, wieder hin. In- 
zwischen ist die Straßenbahn 
weitergefahren und erreicht 
schon die nächste Haltestelle. 
Da springt Soldat Köhler wie- 
der auf und bietet dem Of- 
fizier seinen Platz an. fener 
runzelt die Stirn, aber ehe er 
den Mund aufmachen kann, 
legt Soldat Köhler die Hand 
an die Mütze und sagt schnell : 
„Gestatten Sie, Genosse Oberst- 
leuinant, daß ich jetzt aus- 
steige. Ich muß sowieso schon 
eine Station zurücklaufen.““ 
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| „Sie waren doch der beherzte 


Melder, der bei der gestrigen 
Übung kurz vor der ‚Ge- 
fangennahme‘ die schriftliche 
Meldung verschluckt hat?“ — 
„Jawohl, Genosse Haupt- 
feldwebel! Es gab keine 
andere Möglichkeit“, antwortet 
der Soldat. „Das haben Sie 
ausgezeichnet gemacht. Aber 
weshalb wollen Sie heute dem 
Arzt vorgestellt werden?“ — 
„Ich hatte doch die Meldung 
in einer Patronenhiilse ver- 
steckt.“ 


Hauptfeldwebel Krüger galt 
als rauhbeinig und besonders 
streng. Er liebte es, sofort 

in den Soldatenstuben aufzu- 
tauchen, wenn der LivD ge- 
weckt hatte. Zum Glück exi- 
stierte irgendeine gute Seele, 
die thn jeden Morgen recht- 
zeitig und laut ankiindigte. 


| Immer ertónte der Ruf: 


| 


„Krüger kommt!“ und alle 
waren prompt aus den Betten. 
Einer der Soldaten wollte 
diesen unbekannten Warner 
jedoch einmal persónlich 


| sehen. Er stand zeitig auf und 


R 
I 


ai 





bezog Posten. Auch diesmal 
kam der Ruf: „Krüger 
kommt !** Neugierig äugte der 
Soldat um die Ecke und sah 一 
Krüger, der sich selbst an- 
kündigte, nach seinem Warn- 
ruf einen Augenblick ver- 
harrte und dann würdig und 
ernst seinen Kontrollgang an- 
trat. 


Warum haben Unsere eigent- 
lich die Grenzen damals, 
1961, ausgerechnet an einem 
13. dicht gemacht? fragt ein 
‘Besucher den Leiter des 
Gästebüros am Brandenburger 
Tor. Der Oberstleutnant 
lächelt verschmitzt: 

„Um allen jenen Leuten in 
der Bundesrepublik einen 
Gefallen zu tun, die in bezug 
auf die DDR so aber- 
gläubisch waren." 

Sohn Klaus kommt nach 
seiner Grundausbildung bei 
der Marine zum erstenmal auf 


Urlaub und berichtet von den 
Schwierigkeiten, die er an- 


Anekdoten 2 
> (My 





fangs gehabt hat. Dann feixt 
er und sagt: ,,Aber, als ich 
mich entschloß, der Marine 
ihren Willen zu lassen, ging 


es ausgezeichnet.“ 


Wecken im Mannschaftsdeck 
eines Schiffes. Als der neue 
Obermaat kontrolliert, liegen 
alle noch in ihren Kojen. „Wir 
stehen in Raten auf, Genosse 
Obermaat, weil es zueng ist“, | 
erklärt ein Matrose. ,,Hoffent- 
lich ist dann die erste Rate 
bald draußen!“ Wieder der 
erste Matrose: ,,Das geht 
nicht, Genosse Obermaat, die 
sind in Urlaub, wir haben 
also noch etwas eit.“ 


Topografieunterricht über die 
grundlegenden Bodenformen. 
Zur besseren Anschaulichkeit 
vergleicht der Zugführer den 
Bergkegel mit einem Zucker- 
hut, den Talkessel mit einer 
Suppenterrine usw. Kurz vor 
Schluß der Stunde läßt er die 
Soldaten das Gelernte wieder- 
holen. Soldat Hellmann hat 


— HZH ig 


mai 
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gut aufgepaßt. Nur beim Berg- 
sattel muß ihm der Zugfiihrer 
helfen: „Das ist doch ganz 
einfach, Genosse Soldat. Zwei 
sanfte Hügel und dazwischen 
eine Mulde...“ Soldat 
Hellmann nickt verschämt, 
dann antwortet er zögernd': 
„Ich weiß nicht, wie ich mich 
militärisch richtig ausdrücken 
soll. Bei einen Mädchen wäre 


das einfacher...“ @ 


| Heinz Kahlau wohnte in der 


Zeit seiner ersten schrift- 
stellerischen Versuche 1m 
‚größten Arbeiterviertel des 
demokratischen Berlins. Von 
seinem Fenster aus war eine 
Fabrikanlage zu sehen, die 
ihrer wirtschaftlichen Wich- 
tigkeit wegen ständig von be- 
waffneten Posten bewacht 
wurde. Kahlau beobachtete 
bei seinem Dichten und Sin- 
nieren, wie einer von ihnen 
häufig die langweilige Wach- 
zeit kurzweiliger zu gestalten 
wußte, indem er Damenbe- 
suche empfing. Mit der Zeit 
trieb er es immer ärger, und 
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dem jungen Arbeitersohn ge- 
fiel diese seltsame Art von 
Wachsamkeit nicht. Endlich 
schrieb er an die zuständige 
Dienststelle einen Brief, unter 
den er Namen und Adresse 
setzte. Sofort wurde alles ge- 
priift und verhandelt. Stark 
beeindruckt, gelobte der Pflicht- 
vergessene Besserung und hielt 
dieses Versprechen, denn die 
Angelegenheit war einmal 
ohne tierischen Ernst, sozu- 
sagen auf Dichterart be- 
gonnen und auch zu Ende 
geführt worden. Fenes Schrei- 
ben enthielt folgendes Ge- 
dichtchen, dessen sarkastische 
und bittere Endkonsequenz 
vermieden wurde, weil ein 
anderer rechtzeitig wachsam 
gewesen war: 


„Ein Mädchen kommt, ein Madchen geht, 


am Lattenzaun ein Posten steht. 


Die Maid geht hin, die Maid geht her, 


die Postenstelle ist nun leer. 


Ein Gauner kommt, ein Gauner geht, 


der Posten hat ihn nicht erspaht. 


Ein Kessel platzt, ein Werk bleibt stehn, 


der Gauner ist nicht mehr zu sehn. 


Ein Morgen kommt, ein Abend geht, 


der Posten hinter Gittern steht.“ 


ARMEE-RUNDSCHAU 
2/1971 


Venus 
(UdSSR) 





Technleche Daten: 


Verwendung Sonde 
Körperdurchmesser 1,7 m 
Körperlänge 3,5m 
Spennwelte der 
Solarzellenflügel 4,5 m 


ARMEE-RUNDSCHAU 
2/1971 


Grumman F7F 
„Tigercat“ 
(USA) 


Taktlech-technlache Daten: 


Spannwelte 18,71 m 
Länge 13,64 m 
Höhe 4,88 m 








TYPENBLATT 


Durchmeaser der 

Landekapsei 1.0m 
Flugmeese 845 … 1130 kg 
Mesas d. Landekapsel 400 kg 
Flugdauer zur Venus je nech Behn 


96 ... 131 Tage 
Erater Start 12. 2. 1961 
Blaher gestartet 7 


Diese Raumeonden (Foto Vanus 1, 
Zeichnung Venus 4) dienen der Erfor- 





Startmasse normal 9840 kg 
maximal 11 650 kg 
Höchst- 
geschwindigkeit 687-6968 km/h 
Stelglelatung 21,6 m/a 
Reichweite 1920 km, mit 
Zusstztanka 
2515 km 
Gipfelhöhe 12400 m 
Triebwerk 2x Pratt u. 
Whitney 
R2800-34 W, 
je 2100 PS 


RAUMFLUGKÖRPER 








achung des Pleneten Venus, seiner 
unmittelbaren Umgebung sowie dee 


Interplanetaren Raumea zwischen 
Erde und Venusa. Als erster Irdlacher 
Reumflugkörper drang Venus 3 tief 
In die Atmoephäre der Venus ein; 
die Lendekepsein von Venus 4, 5, 6 u. 7 
gingen welch auf der Planetenober- 
fiche nieder und übermittelten wäh- 
rend des Abatiega Meßwerte zur 
Erde, 


TYPENBLATT FLUGZEUGE 





Bewaffnung 4x 20-mm-Meech.-Ka- 
nonen; 4 x 12,7 mm MG; 
8 Raketen; 1800 kg 
Bomben ala Außenlast. 
1 Mann 


Besatzung 


Der 1941 konatrulerte Viarinejagd- 
bomber ,, Tigercat” war in ereter Linie 
für den Bordelneatz auf den Flugzeug- 
trägern der Midwey-Kisese gedacht, 
apäter jedoch euch bei den landga- 
etützten Einheiten des Marinecarpa 
im Elnaatz. 








ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 





2/1971 
Taktisch-technische Daten: Leichter Panzer Strv m/40-1940 (Schweden) 
P ` Masse 11t 
ai? ` Länge 4900 mm 
4 $ Breite 2100 mm 
y ` Héhe 2100 mm 
È H Panzerung 24mm 
tee ` Höchat- 
y i geschwindigkeit 45 km/h 
f H Bodenfralheit 350 mm 
N i Überachreitfähig- 
i keit 1800 mm 
Me —  Kletterfáhigkelt 700 mm 
d ; Steigfuhigkeit 35° 
d Watfähigkeit 700 mm 
Ka ¿ Motor 6-Zylinder-Otto 
‘a i Scania Vabis 
4 ` Leistung 145 PS 
| Bewaffnung 1 Kanone 37 mm; 
4 2 MG 8 mm 
] ¿ ` Besetzung 3 Mann 


Der m/40 ging aus der Landsverk- 
Serie der 30 er Jehra hervor, die aus- 
schließlich auf leichte Penzer sus- 
gerichtet war. Die Grundform des 
Panzers hielt sich bis zum Strv (Strid- 
vagn) 74, der aus dem 1957 entwickel- 
ten Prototyp hervorging. 





; ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 
| 2/1971 


| ; Taktisch-technische Daten: 


Wasser- 

| verdrängung 

| ({maximsi) 3860 te 

y i Länge 128,0 m 

H Breite 13,0 m 

Tiefgang 4,5 m 
Geachwindig- 
keit 36 kn 
Antriebs- 
aniage Gasturbinen 
Bewaffnung 4x 130-mm-Universai- 


geschütze; 

16 x 47-mm-Fiak; 

10 TR 833 mm; 

reaktive Wa 

bombenwerter; 

etws 80 Minen 
Besatzung 360 Menn 








Letzter konventioneller Zeratörertyp, 
der in den 50er Jahren in der Sowjet- 
union in Großserie gebsut wurde. 
Heute noch stellen diese Zerstörer 
äußerst kampfstarke Einheiten d 
Vom Grundtyp wurden in der Foige- 
zeit mehrere Lenkwaffen-Versionen 
abgeleitet und somit die Einsatz- 
möglichkeit und Kampfstärke be- 
trächtlich erhöht. 











| Gate wahren Menschen 


Das ist unsere Kette, die 
Kette Milan. Wenn wir aus 
den Maschinen steigen, ist der 
eine vom anderen kaum zu 
unterscheiden. Aber trotz des 
Vielen, das wir gemeinsam 
haben, ist jeder ein Mensch 
mit eigenen Wiinschen, Hoff- 
nungen und Problemen. Ja, 
auch Problemen. Die halt der 
beste Druckanzug nicht ab. 
Ich kenne mich da ein wenig 
aus, als Parteisekretár der 

3. Staffel. Hauptmann Hel- 
mut Wendland, wenn Sie ge- 
statten, der Langste, der in 
der Mitte. 

Mein linker Nebenmann, also 
der zweite von rechts, ist der 
Oberleutnant Roland Herzog. 
Ein Flieger mit Leib und 
Seele. Aber neulich konnte 
ihn der Flugleiter nicht star- 


76 


ten lassen. Der Grund: Er- 
höhter Blutdruck. Natürlich 
weiß ich, was ihn drückt und 
wer seinen Kreislauf durch- 
einander gebracht hat. Der 
Grund heißt Sigrid Sebald. 
Unsere Staffel war dabei, als 
ihre Liebe begann. Das war 
vor einem Jahr, als Sigrid mit 
ihrer Klasse auf den Flugplatz 
kam. Nun sind wir Zeuge, 
wie diese Liebe endet. Aber 
ist sie denn wirklich zu Ende? 
Lieben sich die beiden nicht 
mehr? Sigrid hat sich diesen 
Abschiedsbrief gewiß lange 
Zeit überlegt. Ihr erster Mann 
war Sprengmeister der VP. 
Bei einer schwierigen Bom- 
benentschärfung kam er ums 
Leben.-Nun hat sie Angst, 

sie müßte auch um Roland 
ständig in Sorge leben. Na- 


türlich hat er ihr wieder und 
wieder zu erklären versucht, 
daß man unsere guten und 
zuverlässigen MiG’s nicht mit 
Zeitzünder-Blindgängern ver- 
gleichen kann. Aber sie hat’s 
begriffen und doch nicht be- 
griffen. Da ist auch ein Partei- 
sekretär machtlos. Aber da 
die Liebe trotz des Abschieds- 
briefes zu dauern scheint, 
darf man noch hoffen. 

Unser Staffelkommandeur ist 
der Mann zu meiner Rech- 
ten. Zwar lächelt er hier wie 
Clark Gable, oder besser wie 
Alfred Müller, aber in seinem 
Inneren ist längst nicht alles 
eitel Sonnenschein. Nein, 
keine unglückliche Liebe. 
Über dieses Alter ist man zu- 
meist mit 40 hinaus. Und 
Thomas Milan ist mit seiner 





Dichtung und Wahrheit 


in Sachen „Die zweite Liebe“ 


tüchtigen Frau Renate sehr 
glücklich. Aber eben die 
Vierzig sind es, die ihn be- 
kümmern. Kein Alter, wer- 
den Sie sagen. Für jeden an- 
deren wirklich kein Alter. Für 
einen Spitzensportler oder 
Überschall-Flugzeugführer 
aber schon. Bei der letzten 
flugmedizinischen Kontrolle 
fiel mir seine Nervosität auf. 
Und er versprach wiedermal, 
sich das Rauchen abzugewöh- 
nen. Nur, seine nachlassende 
Sehschärfe wird davon auch 
nicht wieder besser werden. 
Zur Zeit kann er dieses Han- 
dicap noch durch seine große 
fliegerische Erfahrung wett- 
machen. Aber er weiß, daß 
die Stunde kommen wird, wo 
er nicht mehr mit einem 
Überschallflugzeug starten 
kann. Natürlich hat er auch 
ohne MiG eine Perspektive, 
und auch das weiß er genau. 
Aber verdammt hart wird es 
trotzdem werden, wenn es 
soweit ist. Na, immerhin sind 
da links und rechts von ihm 
Genossen, die ihm beistehen 
werden. Und seine Frau 
Renate auch... 

Ja, und dann ist da unser 
Jüngster, Jochen Kullas, 


Der Staffelkommandeur (Alfred Müller) lächelt. Was verbirgt er 
hinter seiner Selbstsicherheit ? (Rechts Jürgen Frohriep) 


Erhéhter Blutdruck bei Oltn. Herzog (Pater Aust). Der Grund 


heißt Sigrid (Monika Gabriel). 





r 


SOLDAT JANOS 


neuestem Werk. 





János Veiczi ist wie die meisten János ungarischer 
Abstammung, aber seit über 20 Jahren mit und 
inzwischen auch in der DDR verhetratet. Einer der 
jungen Leute der DEFA, die heute Mitte 40 sind. 
Vater von einem guten halben Dutzend Spielfilmen 
sowie von zwei Söhnen, deren einer das Spielen 
sogar bezahlt bekommt — als Filmkind in Papas 


Vater János arbeitete sich nach einem stark beach- 
teten Zwischenfall in Benderath Schritt für Schritt 
an unsere Gegenwart heran und zeigt dabei eine Vor- 
liebe für ihren militärischen Bereich. Versteht es, 
zeitnahe Stoffe kopfhautnah — mit politischer Tiefen- 
wirkung — an den Mann zu bringen. (,,For eyes 
only‘, „Rendezvous mit Unbekannt“). Erreichte mit 
seinen ,,Gefrorenen Blitzen‘ selbst das ferne Paris. 
Ist zur Zeit bei unseren Luftstreitkräften gelandet. 
Hat trotz mittlerer Statur eine breite Brust, an der er 
zu Staatsfeiertagen den Nationalpreis, den Kunst- 
preis der DDR, die goldene Waffenbriiderschafts- 
medaille, die ebensolche Verdienstmedaille der NVA 
und weitere Erfolgsbestätigungen befestigt. Trotz- 
dem ist dort noch etwas Platz vorhanden. Den Dienst- 
grad Soldat verlieh „AR“, den hat er noch nicht. 





~ Heel SD ot tans 


Kein Platz für Probleme unterm Druckanzug. Hptm. Wendland 


(Stefan Lisewski) 


Unterleutnant, ganz links im 
Bild. Direkt von der Of- 
fiziersschule kam er zu uns. 
Sein bester Freund hatte 
einen Unfall, davon erzähle 
ich noch. Jochen macht sich 
seitdem Gedanken darüber 
und fliegt unsicher. Bei einem 
der letzten Flüge hatte er 
Illusionen; keine im üblichen 
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Sinne, sondern im fliegeri- 
schen. Die Sinne nehmen da- 
bei die Umwelt anders wahr, 
als sie die Instrumente anzei- 
gen. Und dann weiß man 
nicht, soll man seinen Sinnen 
oder den Instrumenten 
trauen. „Zeitweiliger Raum- 
orientierungsverlust‘, wie die 
Mediziner sagen. (Übrigens, 





Karikatur: Harald Kretschmar 


wenn Sie das mit den Illu- 
sionen ganz genau wissen 
wollen, dann gehen Sie mal 
in’s Kino, sich den neuesten 
DEFA-Film ‚Die zweite 
Liebe‘ ansehen. Dort er- 
fahren Sie Genauestes in 
Farbe und Totalvision.) 
Jochen ist kein Feigling. Wir 
helfen ihm, daß er seine Krise 
überwindet. Da hilft vor 
allem Komplextraining. (Hat 
nichts mit Komplexen zu 
tun!). Er muß wieder das 
Gefühl bekommen, daß er in 
seiner Kanzel weder der 
Technik, noch der Elektronik 
ausgeliefert ist. Und auch 
Papa Kullas aus Rostock 
kann und wird da einiges 
tun... 

Leutnant Dieter Lenz, der 
hier noch lustig in unserer 
Reihe geht, im Bild ganz 
rechts, liegt jetzt im Kranken- 
haus. Selbstverschuldeter Un- 
fall. Bei der Flugvorbereitung 
träumte er von seiner Anka, 
wie weiland der Prinz von 
Homburg vor der großen 
Attacke von seiner Ottilie. 


Sigrid: 


Herzog: 
Sigrid: 


Herzog: 


Sigrid: 


Herzog: 
Sigrid: 
Herzog: 
Sigrid: 


Und war, bei einem Ab- 
fangflug gegen westdeutsche 
Starfighter, die mitten im 
Frieden standig unser Radar- 
system testen, nicht ganz 
Herr seiner Maschine. Illu- 
sionen. Bekam den Befehl, 
sich zu katapultieren, zö- 


Du gefällst mir sehr. Ich fürchte, daß 
ich mir mein Leben ohne Dich nicht 
mehr vorstellen könnte, wenn das mit 
uns noch eine Weile weitergeht... 
Aber ich will nicht noch einmal mit 
einem Helden leben. Nicht zu wissen, 
wenn er morgens geht — ob er abends 
auch heil nach Hause kommt 一 

oder, ..eine Nachricht. . .statt seiner. 
Wer ist hier ein Held? Ich bin nicht 
einmal etwas Besonderes... 

Doch! Dein Beruf ist ungewöhnlich. 
Er ist so, daß Du jedesmal, wenn Du 
in Deine Maschine steigst, mit Gefahr 
rechnen mußt. 

Das gilt auch für andere Berufe. Von 
der Sorte gibt es landauf und landab 
eine Menge. 

Könntest Du mir. , .und Frank zu- 
liebe... aufhören? 

Mit dem Fliegen? Nein! 

Warum nicht? y 

Du weißt nicht — was Fliegen ist. 
Erkläre es mir... 


Herzog: 


Sigrid: 
Herzog: 


Sigrid: 
Herzog: 


Sigrid: 
Herzog: 


Das kann ich nicht. Das haben nicht 
einmal Dichter fertiggebracht. Das 
muß man erlebt haben, . . 

Versuch’s! Ich will Dich verstehen! 
Siggi... So hoch fliegt kein Vogel. Du 
bist schneller als der Schall... Was 
Dich da oben tragt, das sind nicht nur 
ein Triebwerk und zwei Deltaflúgel. 
Das sind ein paar Jahrtausende... 
Millionen Menschen... und Mil- 
liarden von Gedanken... vor uns... 
mit uns... Ich will sagen... Dort 
oben spürst Du mit jedem Atemzug: 
Die Menschen sind Riesen. 

Gut. Weiter. 

Natürlich geht es gar nicht allein ums 
Fliegen. Ich bin Soldat. 

Das weiß ich. 

Ich habe eine Aufgabe übernommen. 
Niemand hat mich dazu gezwungen. 
Das, was ich tue, ist einfach notwen- 
dig. 


(Aus dem Drehbuch „Die zweite Liebe” von Wolfgang 
Held und Jänos Veiczi.) 5 





gerte aber, ihn auszuführen, 
und es ging um Sekunden. Im 
allerletzten Moment, fast war 


Angst vor Illusionen ? Ultn. 
Kullas (Ingolf Gorges), der 
Jüngste der Staffel 








Träumte von Anka — fast lebensgefährlich. Hier ganz in Familie. 
Ltn. Lenz (Klaus-Peter Thiele) und seine Anka (Regina Beyer) 


es schon zu spat, riß er doch” 
noch am Griff. Nun liegt er, 
wie gesagt, im Krankenhaus 
und meint, alles sei aus und 
vorbei. Sogar von seiner Anka 
will er sich trennen, damit sie 
nicht an einen zeitlebens be- 
hinderten Mann gebunden 
sei, wie er meint. Da lesen 

die Leute nun die Geschichte 


vom wahren Menschen, die 
eine wahxe Geschichte ist, und 
was lernen sie daraus, wenn 
sie’s mal selber betrifft? 

Na, zum Gliick hat diese 
Sportstudentin unter ihrem 
Badeanzug nicht nur einen 
hübschen Busen, sondern 
auch noch einen äußerst an- 
ständigen Charakter. Sie 
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DER FLIEGER — 


Zeitgenosse 

unter Zeitgenossen 
aus der Sicht 

der Film-Darsteller 


Einen Eliteanspruch, so glaube 
ich, gibt es bei unseren Kampf- 
Fliegern nicht, auch wenn die 
Ausbildung eines solchen Man- 
nes ebenfalls enorm teuer ist, 
Diese Beherrscher des Horizonts 
sind ein Teil im Ensemble aller 
Verbände unserer Armee. Ein 
wichtiger Teil, gewiß, aber ohne 
die anderen nicht wirksam. Und 
auch die NVA ist nur ein Teil im 
Gesamtverband des Warschauer 
Paktes — das hat sich auch beim 
letzten Manöver deutlich ge- 
zeigt. Wichtig und neu ist, daß 
es zwischen den Waffengattun- 
gen der NVA zwar einen gesun- 
den Wettbewerb, aber keine Ri- 
valität gibt. 

Alfred Müller, 

Darsteller des Major Milan 


Eine ungewöhnlich gute Familie 
aufzubauen — so sieht Renate 
Milan im Film, wie viele Flieger- 
frauen in der Realität, ihre Auf- 
gabe. Das ist ihr bedeutender, 
als einer „guten Familie‘ zu ent- 
stammen, Harmonie zu Hause 
fir den Mann, Erziehung der 
Kinder zu sozialistischen Men- 
schen und Gemeinschaftsden- 
ken und -fühlen über die vier 
Wände hinaus, 

Jutta Wachowiak, 

Darstellerin der Renate Milan 


Leere Vergnügungen stehen 'bei 
unseren Fliegern — ich kenne sie 
seit meiner Dienstzeit bei den 
Luftstreitkräften — nicht auf dem 
Programm. Viele Jungs sagen: 
„lch: rauche nicht, damit ich 
länger einsatzfahig bin.” Der 
Dienst ist hart, háufig werden 
sie von Starfightern, die sict 
unserer Staatsgrenzenahern, pro 
voziert. Diese Manner kennet 
ihren politischen Auftrag. 

Peter Aust, Darsteller 

des Oberleutnant Herzog 
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läßt den Dieter nicht im 
Stich. Er ist eben nicht allein 
ein Fall für die Medizin- 
männer, die ihm sein Kreuz 
wieder hinbiegen werden, 
sondern auch für uns, die ihm 
den Rücken stärken, wie man 
so schön sagt, was in seinem 
Falle heißt, ihm Mut zu ma- 
chen, damit er wieder auf die 
Beine kommen will. 

Vier Männer. Jeder hat 

seine Probleme. Aber es sind 
eben nicht nur seine, sondern 
auch unsere Probleme, weil 
sich einer für den anderen 
verantwortlich fühlt. Weil wir 
Genossen und Soldaten sind. 
Ich kann es mir bei dieser 
Problemfülle kaum leisten, 
auch noch welche zu haben. 
Und so wollen wir die Sache 
mit meinem Bruderherzen, 
das sich nicht als Offizier be- 
werben will, mal nur als 
Schwierigkeit bezeichnen. 

Zu viele Probleme für ein so 
kleines Kollektiv, finden Sie? 
Es sind nicht zu viele, nur ein 
wenig verdichtet, wie esin 
der Kunst so üblich ist. Denn 
die Geschichte, die ich Ihnen 
erzählt habe, ist eine er- 
dachte Geschichte, eine Film- 
geschichte. Aber die Men- 
schen und Probleme stammen 
aus der Wirklichkeit. Men- 
schen wie Milan und seine 


Staffel, Menschen, die sich 
für einander verantwortlich 
fühlen, gibt es bei uns schon 
sehr viele. 

Gestatten Sie nun, liebe Le- 
ser, mich von Ihnen bis zu 
einer Wiederbegegnung im 
Kino zu verabschieden und 
einen Ihnen sicher guten Be- 
kannten, den Regisseur und 
Mitautor der „Zweiten 
Liebe‘, Genossen Janos 
Veiczi, ums Wort zu bitten: 
„Das ist mein siebenter 

Film — und der zweite, in dem 
die NVA die Hauptrolle 
spielt. Vor zehn Jahren, an- 
läßlich der Premiere von 
„Schritt für Schritt‘, hatten 
wir uns mit den Genossen 
der NVA vorgenommen, 
einen zweiten Film aus die- 
sem so wichtigen Lebens- 
bereich zu schaffen, wenn 
sich eine geeignete Geschichte 
zur Verfilmung anböte. Jetzt 
ist es soweit. „Die zweite 
Liebe“, die ein Geburtstags- 
geschenk der Filmkünstler 
zum 15. Jahrestag der NVA 
sein soll, wird von dem oft zi- 
tierten „gewöhnlichen Revo- 
lutionär‘ unserer Tage er- 
zählen. Von keinem einzelnen 
Helden, sondern von einem 
Kollektiv. Eigentlich könnte 
jeder der fünf Genossen der 
Kette, könnten die beiden 


seit dem Spanienkrieg be- 
freundeten Generale der So- 
wjetarmee und NVA, könnte 
auch die Lehrerin Sigrid die 
Zentralgestalt des Filmes 

sein. Aber die Realitáten im 
Leben haben ihre eigenen Ge- 
setzmäßigkeiten und fordern, 
nach immer neuen und gül- 
tigeren künstlerischen Lö- 
sungen zu suchen. So wurden 
all diese Geschichten zu einem 
Ganzen verwoben. Das 
brachte für uns ideologisch- 
künstlerische Probleme mit 
sich: Kann man in einer Ge- 
schichte ein Kollektiv als 
Helden gestalten? Wir mei- 
nen ja. Der Film soll darauf 
antworten. 


Luftverteidigung nach be- 
sten Kräften unterstützt. 
Generale, Kommandeure 
verschiedener Stufen, Militar- 
ärzte, Flugzeugführer und 
deren Frauen sowie Techni- 
ker waren unsere sachkun- 
digen Partner. Kurz: Es war 
eine Kooperationsarbeit. 
Eine echte. So zeigte sich 
auch hier, daß man heute be- 
stimmte Filme nicht mehr 
realistisch machen kann, 
ohne sich mit den Fachleuten 
aufs engste zu verbünden. 
Eins bedaure ich sehr: Aus 
gesundheitlichen Gründen 
(ich habe früher einmal zu 
eifrig geboxt und zu lange 
Fußball gespielt) wurde es 





Neue kunstlerische Lösungen. Regisseur Janos Veiczi (Mitte) una 
Kameramann Eberhard Borkmann 


Auch technische Probleme 
waren zu meistern, z. B. er- 
wiesen sich unsere gebräuch- 
lichen Kamera-Objektive als 
nicht geeignet genug, um die 
schnellen Abfangjäger im 
Fluge wirkungsvoll einzu- 
fangen. So haben wir viel mit 
langen Brennweiten gearbei- 
tet und dabei manch nütz- 
liche Erfahrung gesammelt. 
In allen Fragen, sowohl ideo- 
logisch-künstlerischen als 
auch technischen, organisa- 
torischen und militärischen, 
haben uns die Genossen vom 
Kommando Luftstreitkräfte/ 


mir nicht gestattet, selbst zu 
fliegen. Einer unserer Ka- 
meraleute, ein sehr begabter, 
ehrgeiziger und mutiger 
junger Mann, Günter Hei- 
mann, flog in einer der U- 
Maschinen als zweiter Mann 
mit. So entstanden ausge- 
zeichnete, überraschende und 
meiner Meinung außer- 
gewöhnliche Aufnahmen wäh- 
rend der Flüge. 

Wir Filmleute, liebe Leser, 
freuen uns über Ihren Kino- 
Besuch und sind sehr darauf 
gespannt, Ihr Urteil über 
unsere Arbeit zu hören. 
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Der 


schwarze Mann 


der 


Dunkelmanner 


Ein Gespenst geht um in West- 
deutschland — das Gespenst der 
NVA. Der ,,schwarze Mann” 
links auf dieser Seite richtete das 
blitzende Bajonett aus den Sei- 
ten des bundesdeutschen Re- 
servistenmagazins „loyal” heraus 
drohend auf die Leser. Mit einem 
Unterschied: Dort ist er noch 
größer. Und in der gleichen Aus- 
gabe von „loyal” finden sich 24 
weitere „schwarze Männer” die- 
ser Art. Finster! 

Und was der Grafiker mit seinen 
dunklen Gestalten ankúndigt, 
das hält der Text ganz unbestrit- 
ten. Die NVA sei ein „Werkzeug 
für Moskaus Strategie” und folg- 
lich aggressiv. Meint „loyal’'. 
Finster, finster | 

„Wenn NRW die DDR wäre... 
ein absurder Gedanke?” ist ein 
Artikel überschrieben. Mit 
„NRW“ ist Nordrhein-Westfalen 
gemeint. Dort wohnen wie in 
der DDR rund 17 Millionen 
Menschen. Und „loyal” malt 
ein Bild, wie es militärisch in 
Nordrhein-Westfalen aussähe, 
wenn es eben die DDR wäre. 
Finster, finster, finster! 

Es ist ein erschutterndes ,,Bild 
außerordentlicher Militarisie- 
rung”. Allerdings ist die Mach- 
art des (Mach)Werks weder neu 
noch originell. Also: Man nehme 
die NVA, sei dabei mit einigen 
10000 Mann nicht kleinlich, 
rechne Polizei, Kampfgruppen 
und GST hinzu, addiere die 


Reservisten der NVA, zähle da- 
mit beispielsweise jenen Reser- 
visten, der Genosse Kämpfer ist 
und auch als Kamerad Ausbilder 
wirkt, gleich dreifach — ja, und 
man hat eine Millionenarmee, 
vor der dem gutgläubigen 
„loyal“-Leser einfach angst und 
bange werden muß. 

Aber wer wollte von dieser 
Märchen-Mathematik auf Seite 
14/15 überrascht sein? Denn es 
stimmt ja bereits beim Titel 
„loyal” und dem Untertitel „Das 
kritische Wehrmagazin” nicht. 
Ein kritisches Wehrmagazin? Kri- 
tisch die Wurzeln der Aggressi- 
vität aufzudecken — allein welch 
weites historisches Feld bietet 
dafür Nordrhein-Westfalen. Dort 
an Rhein und Ruhr war (und ist) 
jene Firma zu Hause, deren 
Name einst mit dem des Kano- 
nenkönigs zusammenfiel: Krupp. 
Aber ,,loyal” ist eben nicht kri- 
tisch und steht den alten und 
auch den neuen „Kanonenköni- 
gen” nicht nur „loyal” gegen- 
über. 

Einmal allerdings wird „loyal“ 
fast unloyal, entdeckt sein Herz 
für die Arbeiter: „Die Kumpel in 
den Zechen, die Hüttenwerker in 
den Stahlkochereien, die Che- 
miewerker in Leverkusen oder 
Hüls wären (wenn NRW die 
DDR ware) gegliedert in Hun- 
dertschaften der ‚Betriebskampf- 
gruppen’ — mit 82-mm-Granat- 
werfern und Betriebsdirektoren 


als Bataillonskommandeuren.… 
Da muß ja der Chemiewerker 
aus Leverkusen, ist er gutgláu- 
big, das Gruseln bekommen. 
Kampfgruppen als Zwangstrup- 
pen! Und dann noch die Direk- 
toren als Kommandeure! Die 
sind in Nordrhein-Westfalen 
keine Roten und deshalb für die 
Arbeiter ein rotes Tuch — trotz 
aller angeblichen Sozialpartner- 
schaft. Aber Gott sei Dank wol- 
len die Betriebsdirektoren in 
Nordrhein-Westfalen ja selbst 
keine Kampfgruppen revolutio- 
närer Arbeiter. Es gab schon 
einmal in Nordrhein-Westfalen 
bewaffnete Hundertschaften der 
Arbeiter: 1920 in der Roten 
Ruhrarmee. Welche Art Begei- 
sterung ihnen die Weißen ent- 
gegenbrachten, schilderte einer 
der Söldner. 

„Pardon gibt es überhaupt nicht. 
Selbst die Verwundeten erschie- 
ßen wir noch. Die Begeisterung 
ist großartig, fast unglaublich. 
Unser Bataillon hat 2 Tote. Die 
Roten 200 bis 300. Alles, was 
uns in die Hände fällt, wird mit 
dem Gewehrkolben zuerst ab- 
gefertigt und dann noch mit der 
Kugel... Gegen die Franzosen 
waren wir im Felde viel huma- 
ner.” 

50 Jahre ist inzwischen das 
Wasser den Rhein und die Ruhr 
hinuntergeflossen. Daß aus die- 
sem Anlaß dortzulande jene kon- 
terrevolutionären Truppen ge- 
lobt, gefeiert wurden, beweist 
nur das durchaus nicht Unglaub- 
liche: Die Herren nordrhein- 
westfälischen Betriebsdirektoren 
und ihre Militärs hassen die re- 
volutionäre Arbeiterklasse nicht 
weniger als eh und je. Aber wenn 
Nordrhein-Westfalen die DDR 
wäre, hätten ebenso unbestrit- 
ten diese Herren nichts mehr zu 
sagen im Lande. Dann gäbe es 
nicht mehr die „Deutsche Bank” 
(mit der zentralen Personalabtei- 
lung in Düsseldorf 1, Jung- 
hofstr. 45-47), die da in „loyal“ 
inseriert; es bestünden keine 
Kartelle und Konzerne mehr und 
damit auch kein Rechtskartell — 
und um den Frieden in Europa 
wäre es besser bestellt. 


„Denen werden wir es schon zeigen!” 
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„Denen werden wir es schon zeigen!” 
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Was müßte sich an Rhein und 
Ruhr ändern, damit dort Ver- 
hältnisse wie in der DDR be- 
stünden? Derart kritisch (und 
nicht demagogisch wie von 
, loyal’) beantwortet, ist die 
Frage: „Wenn NRW die DDR 


ware...” in der Tat nicht ab- 
surd. Ebenso wie ihre Umkeh- 
rung. 


Wenn also die DDR dem Land 
Nordrhein-Westfalen gliche, hät- 
ten wir zu Anbeginn nicht nur 
vier, sondern über hundert Hoch- 
öfen gehabt, beste Steinkohle 
dazu im Überfluß und dann... 
Aber wir wollen nicht zu jenen 
Leuten zählen, von denen man 
sagt: „Der Mann, der das Wenn 
und das Aber erdacht, hätt 
sicher aus Häckerle Gold schon 
gemacht.” 

Sicher jedoch ist, daß ,,loyal’ 
und den rheinisch- westfälischen 
Betriebsdirektoren die DDR und 
die NVA nicht passen. (Traurig 
für uns, wenn’s anders ware!) 
Und wie sie's gern hätten, läßt 
sich nach den „Grauen Plänen“ 
und auch nach „loyal” ganz 
ohne Spekulation beantworten. 
Es gäbe dann natürlich in Berlin 
ein mehr als loyales Reservisten- 
magazin ,,loyal’’. Der Chefredak- 
teur hieße von Raven. Der Mann 
wäre zugleich stellvertretender 
Chefredakteur von Springers 
„Welt, und allein diese Perso- 
nalunion wäre die Offenbarung, 
für wessen Interessen da die 
Reservisten auf dem Sprung 
bleiben müßten. 

Doch beginnen wir bei der Ein- 
berufung. Der Soldat käme dann 
nicht in eine Thomas-Múntzer- 
Kaserne, sondernin eine Hinden- 
burg-Kaserne, nichtin das Hans- 
Beimler-Regiment, sondern in 
das Lettow- Vorbeck- Objekt, be- 
nannt nach einem ,,groBen” Ko- 
lonialkrieger. Falls der Soldat 
etwa Sozialist ware, müßte er 
seine Ansichten schön zu Hause 
lassen oder zu gut Deutsch: Die 
Schnauze halten. Denn er 
schwört dann auch nicht auf den 
Sozialismus und auch nicht auf 
die Waffenbruderschaft mit der 
Sowjetunion. Was nicht heißt, 
daß man dann die ,,russischen”' 


Erfahrungen in den Wind schla- 
gen würde. Der kommandierende 
General des Wehrbereiches 
Sachsen/Thüringen wäre dann 
vielleicht Generalmajor Eicke 
Middeldorf (z. Z. Wehrbereich 
NRW), der in zahlreichen Arti- 
keln die „Taktik des Rußland- 
feldzuges” für die Bundeswehr 
ausgewertet hat. Und weshalb 
sollte nicht ähnlich wie in Mün- 
ster, wo im Oktober das Ober- 
feldwebel-Rampe-Haus einge- 
weiht wurde, im Potsdamer Ar- 
meemuseum ein Oberfeldwebel- 
Rampe-Raum feierlich einge- 
weiht werden! Besagter Ober- 
feldwebel soll anno 1943 mit 
einem Tiger-Panzer zahlreiche 


sowjetische Panzer vernichtet- 


haben. Einen besseren Rich- 
tungsweiser könnte der Soldat 
doch wirklich nicht bekommen 
für den Sinn seines Soldatseins 
— wenn die DDR ein Bundesland 
wäre. 

Und natürlich hätte der Soldat, 
der dort Ehrenwache stehen 
müßte, seine Waffe nicht aus 
den Händen eines Arbeitervete- 
ranen oder eines Genossen 
Kämpfers bekommen — als sym- 
bolischen Ausdruck der Arbeiter- 
macht. Weil es keine Arbeiter- 
macht gabe, bestunden auch 
keine Kampfgruppen, sie zu 
schutzen. Aber ganz sicher be- 
standen auch dann die besten 
Beziehungen zwischen der Ar- 
meefúhrung und den Industrie- 
fúhrungen. Denn ebenso wie es 
in der Armee keinen General und 
kaum einen anderen Offizier aus 
der Arbeiterklasse gábe, und 
natúrlich keine Sozialisten und 
keine SED, ebenso sicher säßen 
in den Industrieleitungen keine 
Sozialisten und keine Roten. 
Dann herrschte von Berlin aus 
wieder die „Deutsche Bank’; 
Krupp würde wieder in .Magde- 
burg, die AEG in Hennigsdorf 
und Wildau das Regiment füh- 
ren, und in Leuna würden die 
IG-Farben schalten und walten. 
Dann träfe sich in Jena wie 
jüngst im Oktober in Bad Godes- 
berg der Arbeitskreis für Wehr- 
forschung. Sein Präses, Vize- 
admiral Ruge, der die Ostsee als 


„ideale Rollbahn gegen den 


Osten” und die revolutionären 
Matrosen Köbis und Reich- 
pietsch als „gefährliche Meute- 
rer’ beschimpfte, dieser Herr 
Ruge würde dann den General 
Wagemann begrüßen und den 
Herrn Bormann von der Rhein- 
stahl AG.Und danach würden sie 
in Jena hinter verschlossenen 
Türen an die Arbeit gehen — auf 
daß die „Osterfahrungen” auch 
immer den nötigen waffentech- 
nischen Nachdruck erhielten. 

Ja, wenn die DDR eine bundes- 





deutsche Provinz wäre — dann 
brauchten die Dunkelmänner von 
„loyal” die NVA nicht mehr als 
„schwarzen Mann” darzustellen, 
dann gäbe es in der Tat auch im 
Osten Deutschlands eine Armee 
der Weißen. Genauer gesagt: Es 
bestünde keine Nationale Volks- 
armee, die den Sozialismus und 
den Frieden schützt, sondern die 
Bundeswehr, die dem Kampf 
gegen den Sozialismus dient. 
Aber finden nicht auch Sie be- 
reits diese Annahme absurd? 
Major H. Huth 
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den 
JAGUNGOS 


Fortsetzung von Seite 70 


uns sagten, wir sollten uns dem Conselheiro an- 
schließen, da Senhor Albuquerques uns alle ent- 
lassen hatte. Aber er hatte uns entlassen, um uns 
nach Canudos zu treiben, wo wir für seine Inter- 
essen gegen die Republik kämpfen sollten. Oliveira 
wußte das alles, und er war so mutig oder nennen 
Sie es unvorsichtig, seine Absichten zu früh be- 
kanntzumachen. Die Herren in Bahia möchten aber 
heute nicht mehr an diese Zeit erinnert werden. Sie 
fürchteten Oliveiras Enthüllungen, deshalb mußte 
er sterben. Er wußte zuviel. Seine Mörder sitzen 
in Bahia, sie blieben ungeschoren, weil unsere 
Republik eine Republik der Reichen für die 
Reichen geworden ist.“ 

Der Mann aus Lissabon ist ein Journalist, er ist an 
schnelles Reagieren gewöhnt. Damals, vor Jahren, 
hat man über Canudos einiges in den Zeitungen 


Lissabons gelesen, die Aufständischen wurden als 
gewöhnliche Banditen hingestellt. Aber dieser 
Dom Diaz, der neben ihm geht, ist kein Bandit. 
„Haben Sie damals in Canudos mitgekämpft?“ 
fragt er. 

„Ja, Senhor, ich war noch sehr jung, erst später 
habe ich verstanden, was eigentlich damals ge- 
schah. Ich bin nach Rio geflohen, als ich sah, daß 
mein Vater tot ist; ich wollte in das Dorf und in die 
Nähe der Familie Albuquerques nicht mehr zurück- 
kehren. Die Arbeiter im Hafen von Rio, Senhor, 
haben mich aufgeklärt.“ 

Der Mann aus Lissabon denkt nach. Das ist nichts 
für seine Zeitung in Lissabon. Offenbar geht es hier 
in dem schönen exotischen Brasilien so zu wie 
überall in der Weit. 

Plötzlich hört er eine laute Stimme, ein Schuß fällt. 
Der Zug stockt, die Menschen werden unruhig, 
die Polizisten drängen nach vorn. Auch der Mann 
aus Lissabon, eingedenk des Grundsatzes, daß er 
aus beruflichen Gründen überall dabei sein muß, 
ist nach vorn geeilt. Er kommt gerade noch zurecht, 
um zu sehen, wie die Polizisten einen verwundeten 
Arbeiter von einem Pferdewagen herunterzerren. 
Anscheinend war er es, der den Ruf ausgestoßen 
hat: 

„Nieder mit den feudalen Mördern und ihren 
Gönnern in der Regierung! Es lebe die Revolution 
der Arbeiter und Bauern |“ 

Kein Stoff für Lissabon, denkt der Journalist aus 
Portugal. 
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KREUZGITTER 


1. Getreideartt 2. Stadt in der 
UdSSR, 3. Bescheinigung, Gut- 
achten, 4. Blutgefäß, 5. Haustier der 
Lappen, 6. Handlung, 7. Stadt im 
Bezirk Magdeburg, 8. Überbleibsel, 
Rückstand, 9. Sprengkörper, 10. See 
in Finnland, 11. in den Boden ge- 
brachter Samen, 12. Staatshaushalt, 
13. Einfahrt, 14. Teil der Pferde- 
zäumung, 15. Abschnitt eines Büh- 
nenwerkes, 16. Stadt in Frankreich, 
17. Musikzeichen, 18. Schwimm- 
vogel, 19, Körperteil, 20. nordspani- 
sche Industriestadt, 21. Brauch, 22. 
Zeitabschnitt, 23. Laubbaum, 24. 
russischer Frauenname, 25. Riemen- 
werk der Zugtiere, 26. landwirtschaft- 
liches Gerat 27. Baumteil, 28. Pa- 
pageienart, 29. Schwung, 30, Kör- 
perteil, 31. französische Widerstands- 
kämpferin, 32. Kalifname. 


SCHACH 


e 






Matt in drei Zügen (O. Zem) 





Aus den Buchstaben a-a-a-a-a-a-a- 
b-d-e-6-6-6-6-6-6-6-6-g-g-g-i-i-k- 
l-m-n-n-n-0-r-r-r-s-8-t-t-t-w sind 
Wörter folgender Bedeutung zu bil- 
den: 

Von innen nach außen: weiblicher 
Vorname — Name der Moskauer 
Untergrundbahn — Habsucht — Halb- 
edelstein — weiblicher Vorname — 
Pionierlager auf der Krim — Wein- 
stock — Sternbild — Nebenfluß der 
Aller — die Zeit von Mittag zu Mittag 
— Bewohner einer Sowjetrepublik — 
Nebenfluß der Donau — durch Käse 
bekannte Stadt in Holland. 

Von außen nach innen: Fliegenlar- 
ven — Verbindungsbolzen — orienta- 
lischer Gruß — Fluß im Vorland des 
Kaukasus — Bucht im Süden des 
Weißen Meeres — Komponist der 
Oper „Oberon” — englischer Bauern- 
führer — Grünfläche — Festanzug 一 
Hautöffnung — russischer Männer- 
name — Hafenstadt in der Republik 
Ghana — Fluß in Afrika. 


- AUFLÖSUNG AUS NR.1 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Marine, 5. Trom- 
mel, 9. Ponton, 13. Irma, 14. Elle, 
15. Bild, 17. Noranda, 21. Alma, 
23. Spur, 25, Elke, 27. Uran, 29. 
Agen, 31. Eisen, 33. Sedan, 34. 
Miete, 35. Neiße, 38, Adana, 41, Ete, 
42. Ilse, 43. Alk, 44, Ober, 45. Ast, 
46, Glied, 48. Amiens, 50. Elite, 
53: Assel, 54, Eiger, 57. Gera, 58. 
Saum, 60. Eins, 63. Erne, 64, Etat, 
66, Festung, 69. Aula, 71. Line, 72. 
Elan, 73. Niesel, 74. radikal, 75. 
London. — Senkrecht: 1. Messe, 
2. Rebus, 3. Nil, 4. Erde, 5. Tank, 
6. Ohr, 7, Man, 8. Lear, 9. Plan, 
10. Oel, 11. Trage, 12. Nonne, 16. 
Iran, 18. Oese, 19. Andalusit, 20, 
Duna, 22. Mai, 24, Pistole 26. Las- 
sila, 28. Arabien, 30. Etesien, 32. 
Neige, 34. Marne, 36. Ill, 37. See, 
39. Dom, 40. Nee, 47. Dame, 48. 
Alen, 49. Siel, 50. Egeln, 51. Irene, 
52. Tat, 55. Grand, 56. Regen, 58. 
Stil, 59. Ufer, 61. Igel, 62. Saal, 
65, Ale, 67. SED, 68. Ulik, 70. UNO. 


KREISLEISTE ` 


1. Kelter, 2. Surete, 3, Uranus, 4. 
Sperte, 5. Sennar, 6. Ananas, 7. Lan- 
ner, 8. Retina — Leutnant 


SCHACH 


Der hübsche Entfesselungsschlüssel 
1. Te3! provoziert die Kreuzschach- 

~ abspiele 1....Dait 2. Ta3t Dd4 
3.Ta5mattund1....Dh8t2.Te8+ 
Dd4 3. Tc8 matt. Auf 1. . . . d5 folgt 
2. Te6 3. Db6 bzw. 3. Tc6 matt, 
andere schwarze Züge führen zu 
Kurzmatts. 
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Unsre flotten K-Dienst-Regulierer 
úberreichen hier in Eis und Schnee 
eine liebevoll besternte Torte. 
Grund: Geburtstag der Sowjetarmee. 


Und die Freunde (gleichfalls Regulierer) 

sind aufs Angenehmste überrascht. 

, Charascho, sonst kämpfen wir gemeinsam — 
heute wird mal kollektiv genascht.” 








Pjotr (hier beim Heiße-Schlucke-Schlürfen) 
geht ‘ne Blitzidee durch Hirnund Herz: 
Snaju, hier ist ‘ne Revanche fallig 

fürden Tag der Volksarmee im März! 











Eine Woche ist so schnell vergangen 一 

und nach Handedruck und Freundschaftsgrüßen 
läßt man taktisch gut als ,,Gegenschlag” 

"ne sowjetski Borschtsch-Kanone schießen. 
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Beigeburtstaglichen Freundschaftstreffen 
ließen Waffenbrúder es sich munden. 

Wer die Bilder sieht, der mag noch wissen: 
Nichts an der Geschichte ist erfunden. 


Fotos: Manfred Uhlenhut und Ernst Gebauer 
Verse: Helmut Stohr 
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„Armee-Rundschau”, Magazin des Soldaten - Chefredakteur: 
Oberstleutnant Dr. Hansjürgen Usczeck - Anschrift: 1055 Berlin, 
Postfach 7986 - Telefon: 530761 - Auslandskorrespondenten: 
Oberst W. G. Radtschenko und Oberstleutnant E. A Udowitschenko, 
Moskau;  Oberstleutnant A. Kolodziejczyk, Warschau; Oberst 
J. Schaulow, Sofia; Major J. Cerveny, Prag; Major R. Kutas, 
Budapest; Oberstleutnant |. Capet, Bukarest - Lizenz-Nr. 1513 des 
Presseamtes beim Vorsitzenden des Ministerrates der DDR - Her- 
ausgeber: Deutscher Militárverlag, 1055 Berlin, Postfach 6943 
Erscheint monatlich, Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion - Für unverlangt eingesandte Unter- 
lagen keine Gewähr - Bezugsmöglichkeiten: In der DDR über die 
Deutsche Post und den Buch- und Zeitschriftenvertrieb, 102 Ber- 
lin, Rungestraße 20 — in den sozialistischen Lándem über den 
jeweiligen Postzeitungsvertrieb — in allen úbrigen Lándern úber 
den internationalen Buch- und Zeitschriftenhandel und die Firma 
Deutscher Buch-Export und -Import GmbH, DDR — 701 Leipzig, 
LeninstraBe 16 — in Westdeutschland und Westberlin úber den 
örtlichen Buchhandel und die Firma Buch-Export und -Import 
GmbH, DDR — 701 Leipzig, Leninstraße 16 - Alleinige Anzeigen- 
annahme: DEWAG Werbung, 102 Berlin, Rosenthaler Straße 28/31, 
und alle DEWAG-Betriebe und -Zweigstellen in den 
Bezirken der DDR. Zur Zeit gúltige Anzeigenpreisliste 
Nr. 4 - Gesamtherstellung: INTERDRUCK 111/18/97 
* Gestaltung: Horst Scheffler 
Die Redaktion wurde am 1. 11. 1966 mit der Verdienstmedaille 
der NVA in Gold ausgezeichnet. 


Redaktionsachluß dieses Heftes: 30. 11. 1970 


Fotos: Uhlenhut (14). Titel, S. 30, 31, 38, 39, 40, 41, 42. 43, 
Rücktitel; Gebauer (16), S. 4. 5, 6, 7, 8, 9, 52. 53, 54, 55. 56, 57; 
Gebauer/Uhlenhut (12), S. 2, 88, 89, 90. 91. 92, 93; Lenz (2), 
S. 13, 71; Progress (1), S. 19; Nowosti (4), S. 20, 21, 24, 25; 
Kórner (1), S. 23; ZB/TASS (2), S. 23, 25; APN (1), S. 22; 
MBD (2), S.25, 62, 63; Archiv (6), S. 25, 37, 50, 75; ZB/Heilig (3), 





S. 32, 33, 34; ZB/Feldbauer (1), S. 37; ZB/Kohis (1), S. 36;° 


ZB (3), S. 36, 82, 85; Backmann (1), S. 74; Barkowsky (3), 
S. 48, 49; Morosow (1), S. 50; Masojidek (1), S. 74; DEFA/Kroiss 
(8), S. 76, 77, 78, 79, 80, 81. 
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Emöke Postényi — ein schwieriger Name. Wir 
dürfen kurz ,,Emó” sagen. Daran gewöhnte sie 
sich, als sie blutjung direkt aus der Budapester 
Ballettschule in die DDR kam und kaum mehr 
als „Guten Tag” und „Danke schön’ sagen 
konnte. Eigentlich wollte sie modezeichnen, 
besuchte Malzirkel. Zur Ballettschule ging sie 
neun Jahre lang, weil's Spaß machte. Dann kam 
Ballettmeister Günther Jätzlau auf Nachwuchs- 
suche nach Ungarn. Seine Wahl fiel auch auf 
diese schlanke, langbeinige, attraktive Tänzerin. 
Also gut, dachte sie, kurze Zeit in die DDR, 
deutsch lernen, arbeiten, Neues sehen. Beginn in 
Meiningen! Außer tanzen mußte sie dort auch 
kleindarstellern. Schwer, wenn man nichts von 
der Bühnenhandlung versteht, in Trauerszenen 
mit Lächeln, beim „Armen Konrad” mit roten 
Fingernägeln auffällt. Weihnachten 1962 





Emöke Pöstenyi 


„fiel der Groschen”: Kurz vorm Urlaub er- 
wachte Emöke aus ihrem ersten deutschen Traum. 
Seitdem konnte sie ,,mitreden”. Ein Engagement 
als Halbsolistin im Ballett des Friedrichstadt- 
palastes gab ihr Grundlagen in Revue- und 
modernem Tanzstil und ebnete ihren Weg zum 
Fernsehballett. Heute ist sie Solistin in jährlich 
20 Sendungen. Besondere Attraktionen: „Da 
liegt Musike drin” mit Kammersänger Rainer Süß 
oder Choreographien Walter Schumanns, der oft 
ihr Partner ist. Die schönste Aufgabe des zurück- 
liegenden Jahres: Reizvolle Bildschirmpartnerin 
von Meistertänzer Claus Schulz. Wichtig sind 
Emöke auch direkte Publikumskontakte. Darum 
liebt sie Gastspiele im Friedrichstadtpalast, 
im Dresdner Kulturpalast und zu Pressefesten. 
Zukunftspläne d Tanzen! Hoffentlich öfter in 
Sendungen mit dem Ballett als Hauptdarsteller! 
Beispiel: ,,Assemblee” — drei Themen um ein 
Ballett. Emöke hat in Sommerakademien bei 
internationalen Pädagogen Jazz- und Schautanz 
studiert, gibt selbst modernen Unterricht. 
Also künftig auch Choreographin ? — Wir 
werden sehen... 

Helga Heine 





AR 





„ALLE ACHTUNG ! DU SE HABT IHR „DAMIT DER GEGNER SIEHT, 
IGENTLICH VER=1| MIT WEM ER ES ALLES ZU 
RS SCHIEDENE HELME) | TUN BEKOMMEN KÖNNTE!” 
(e (EN 
` | 









„DU WIRST WIEDER 
„ICH DENKE, ALS SCHARF ~ EINEN GLÄNZENDEN 


SCHÜTZE BRAUCHEN SIE e 
EINE BESONDERS RUHIGE EINDRUCK MACHEN ! 
HAND?! == 








PAUL KLIMPKE: 


„IMMER DIESE SANDIGEN 
TRUPPENÜVBUNGSPLÄTZEI? AJÍ | 
3 A 


StI — 











